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Germanen in Nordungarn. 
Von Erich Gierach, Reichenberg. 


Das Land, das der Karpathenbogen umſpannt, ſcheint wie geſchaffen für 
einen Einvolkſtaat. Aber ſoweit wir die Geſchichte Ungarns zurückverfolgen 
können, niemals war es nur von einem Volke beſiedelt. Sehen wir von der 
vorgeſchichtlichen Zeit ab, um nicht zu weit auszuholen, ſo finden wir am 
Beginn der geſchichtlichen Ueberlieferung in der Weſthälfte die Pannonier, im 
Oſtteil die Daker. Beide reichen über das Gebiet hinaus, die erſteren erſtrek⸗ 
ken ſich bis an die Alpen, dakiſche Stämme ſitzen auch jenſeits der Karpathen. 
Die Pannonier waren ein Stamm des indogermaniſchen Volkes der Illyrer, 
zu denen auch die Dalmater in Dalmatien, die Iſtrer in Iſtrien, die Veneter 
in Oberitalien u. a. gehörten (ob auch die Albaner ihnen zuzurechnen ſind, iſt 
eine umſtrittene Frage). Ihre Grenze in Ungarn bildete im Norden und Oſten 
die Donau. Aber noch zu Tacitus' Zeiten (um 100 n. Chr.) ſaß ein pannoni⸗ 
ſcher Stamm, die Oſen, nördlich des Stromes in der heutigen Slowakei und 
einſtmals muß ſich das Volk der Illyrer viel weiter nach Norden erſtreckt ha⸗ 
ben. Die Daker oder Geten waren ein Teilvolk der Thraker, die ebenfalls zu 
fal Indogermanen gehörten und den ganzen Nordoſten der Balkanhalbinſel 
üllten. 

Bevor die Römer ihre ſiegreichen Legionsadler ins Land trugen, erfolg- 
ten Einbrüche keltiſcher Stämme von Nordweſten her. Schon im 3. Jahrh. 
v. Chr. finden wir die keltiſchen Skordisker an der ſerbiſchen Morawa. Um 
60 v. Chr. wandern die Bojer aus Böhmen aus und ein Teil von ihnen zieht 
nach Pannonien; dort werden ſie vom Dakerkönige Boerebiſtas, einem Zeit⸗ 
genoſſen des Kaiſers Auguſtus, vernichtend geſchlagen und ihr Wohngebiet 
erſcheint noch ſpäter als „Bojerwüſte“. So hat auch die ſpätere Slowakei vor 
Chriſti Geburt keltiſche Beſiedler bekommen. Irgendwo an den Weſtkarpathen 
ſaßen Teurisker, vermutlich ein Teilſtamm der Teurier, die einſt um Eiſenach 
wohnten. Bedeutender waren die Kotiner, welche im oberen Grantal anſäſ⸗ 
ſig waren und hier aus den Eiſengruben das koſtbare Erz gewannen. Tacitus 
berichtet, daß ſie Quaden und Sarmaten Tribut zahlen, und findet das umſo 
ſchimpflicher, weil ſie ſelbſt das Eiſen ausgraben. 

Aber auch von Oſten her drangen Völkerſtämme nach Ungarn ein, freilich 
ganz anderer Art. Die Ebene zwiſchen Donau und Theiß war ein Steppen⸗ 
land, vorzüglich geeignet für Nomaden oder Wanderhirten. Wie ſpäter die 
Madjaren und vor ihnen die Awaren und Hunnen, ſind ſchon um 20 n. Chr. 
die Jazygen, ein ſarmatiſcher Stamm, in die Theißebene eingebrochen und 
haben dieſes Gebiet einige Jahrhunderte beſeſſen. Und ſie hatten vermutlich 
ſchon ſkythiſche Vorgänger hier, die von Herodot genannten Sigynnen. 

Unter Auguſtus dehnten die Römer ihr Reich bis an die Donau aus. 
15 v. Chr. unterwarfen Tiberius und Druſus, die Stiefſöhne des Kaiſers, die 
Alpenvölker und das Land zwiſchen Alpen und Donau, und 12—9 v. Chr. hat 
Tiberius auch die Pannonier bezwungen. Das Land zwiſchen Save und dem 
Donauknie bildet fortan die römiſche Provinz Pannonien. Oſtungarn dagegen 
wird erſt mehr als hundert Jahre ſpäter nach zwei blutigen Kriegen von 
Kaiſer Trajan erobert und 107 n. Chr. zur Provinz Dazien eingerichtet, die 
das Land zwiſchen Theiß, Karpathen, Alt und unterer Donau umfaßte. So 
tief ging hier der römiſche Einfluß, daß trotz allen Völkerſtürmen, die über 
dieſes Gebiet ſpäter hinbrauſten, die lateiniſche Sprache herrſchend wurde und 
im Rumäniſchen bis heute weiterlebt. Die Ebene zwiſchen Donau und Theiß 
und ebenſo Nordungarn haben die Römer ihrem Reiche nicht einzuverleiben 
vermocht. 

Seit Chriſti Geburt beginnt nun das Eindringen der Germanen in die 
Karpathenländer. Die erſte bedeutende Landnahme geht von den weſtgerma⸗ 
niſchen oder altdeutſchen Stämmen der Sudetenländer aus. Bekanntlich hat 8 
v. Chr. Marbod das Volk der Markomannen aus den Gegenden am oberen 
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Main in das von den Bojern verlaſſene Böhmen geführt und feinem Zuge 
hatten ſich auch die Quaden angeſchloſſen, welche das Marchland beſiedelten. 
Nach 25jähriger ruhmreicher Herrſchaft war Marbod auf Anſtiften der Rö⸗ 
mer von Katwalda mit gotiſcher Hilfe vom Throne geſtürzt worden. Er ging 
mit ſeinem Gefolge über die Donau auf römiſchen Boden und wurde von den 
Römern in Ravenna untergebracht. Schon ein Jahr darauf wurde auch Kat⸗ 
walda vertrieben und ſuchte gleichfalls bei den Römern Schutz. „Die Barba⸗ 
ren in beider Gefolge“, ſo berichtet Tacitus in den Jahrbüchern II 63, „wur⸗ 
den, damit ſie nicht beigemengt die ruhigen Provinzen in Unruhe brächten, 
jenſeits der Donau zwiſchen den Flüſſen Marus und Cuſus angeſiedelt und 
ihnen Wannius aus dem Stamme der Quaden zum Könige gegeben.“ Der 
Marus iſt die March, der Cuſus die Waag; es iſt die älteſte geſchichtliche 
Nachricht, die wir über germaniſche Niederlaſſungen in der Slowakei haben. 
Aber wohl jhon vorher war das Tal der Waag von quadiſchen Siedlern, 
wohl gleich nach der Beſitznahme des Marchlandes, beſetzt worden und in 
ihnen gingen die herbeigeführten Markomannen bald auf. Denn ſpäterhin iſt 
nur mehr von Quaden die Rede und ſie haben ihr Wohngebiet bald bis an die 
Eipel hin ausgedehnt. 

König Wannius (20—50 n. Chr.) ſcheint feine Herrſchaft auch auf die 
Quaden in Mähren ausgebreitet zu haben. Er war anfangs ſehr beliebt, 
machte ſich aber ſpäter durch Habgier und Hochmut bei den Seinen wie bei 
den umwohnenden Völkern verhaßt. Nach dreißig Jahren ſeiner Herrſchaft 
empörten ſich ſeine Neffen Wangio und Sido gegen ihn und verbanden ſich 
mit dem Hermundurenkönige Wibilius, der ſeinerzeit Katwalda geſtürzt hatte. 
Obwohl Wannius mit den Jazygen verbündet war, wurde er, ſobald er die 
ſchützenden Ringwälle verließ, in offener Feldſchlacht, tapfer kämpfend, ge⸗ 
ſchlagen. Auch er floh zu den Römern. Wangio und Sido teilten das Reich 
unter ſich. Tacitus hebt hervor, daß ſie den Römern die Treue wahrten; be⸗ 
vor ſie zur Herrſchaft gelangten, waren ſie beim Volke ſehr beliebt, ſpäter 
aber umſo mehr verhaßt. Den Römern blieben ſie treu ergeben, erkannten 
alſo wohl deren Oberherrſchaft an. Nach Wangios Tode herrſchte Sido ge⸗ 
meinſam mit Italicus, vermutlich Wangios Sohne. Im Jahre 69 n. Chr. 
nahmen die beiden Quadenkönige am italieniſchen Bürgerkriege teil, fochten 
tapfer in der Schlacht bei Cremona und beteiligten ſich an der Plünderung 
dieſer Stadt. Da im Jahre 89 die Quaden dem Kaiſer Domitian die ſchuldige 
Hilfe gegen die Daker verweigerten, 1 dieſe römerfreundlichen Fürſten 
damals nicht mehr am Leben geweſen fein. Auf die verſchiedenen Kriegs- 
wirren mit den Römern unter den Kaiſern Domitian und Nerva brauchen 
wir nicht näher einzugehen, zumal ſie uns nur mangelhaft überliefert ſind 
und wir nicht wiſſen, wie weit die Ereigniſſe ſich in Oberungarn abgeſpielt 
haben. In dieſe Zeit aber fällt wohl die Unterwerfung der Kotiner und Oſen 
durch die Quaden und Jazygen. 


Viel wichtiger ift der gewaltige Markomannen⸗ und Quadenkrieg (166 
bis 180 n. Chr.), der das Römerreich zu Zeiten in ſchwere Gefahr brachte und 
aus dem es nur durch die Tüchtigkeit des ſtaatsklugen Kaiſers Mark Aurel 
gerettet wurde. Dreier gewaltiger Feldzüge des römiſchen Kaiſers bedurfte es, 
bevor die Tapferkeit der Germanen der überlegenen Kriegstechnik der Römer 
endgültig unterlag. Die einzelnen Ereigniſſe des Krieges brauchen wir hier 
nicht zu erörtern; aber hervorheben müſſen wir, daß Kaiſer Markus auch 
in der Slowakei weilte; „im Quadenlande an der Gran“ iſt nach ſeiner eigenen 
Angabe der Anfang der berühmten „Selbſtbetrachtungen“ entſtanden. Eine 
römiſche Heeresabteilung hatte längere Zeit bei Trentſchin ihr Standlager, 
wie die berühmte lateiniſche Inſchrift auf dem Burgfelſen daſelbſt bezeugt, 
die uns auch den einzigen altgermaniſchen Ortsnamen in der Slowakei: 
„Laugaricio“ überliefert. 

Die Kotiner ſchüttelten damals die Abhängigkeit von den Quaden und 
Sarmaten ab und ſtellten ſich unter römiſchen Schutz. Dann verſchwinden ſie 
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aus der Geſchichte. Als Folge des Krieges mußten die Quaden einen 7 Kilo⸗ 
meter breiten Grenzſtreifen längs der Donau abtreten; römiſche Befeſtigungen 
wurden dort angelegt, deren Reſte noch zu finden ſind. 

Noch eine weitere Folge hatte der langwierige Krieg. Neue germaniſche 
Völkerſcharen kamen nach Oberungarn; aber jetzt find es nicht Weſtgermanen 
wie die Sweben, ſondern Oſtgermanen der lugiſch-wandaliſchen Völkergruppe. 
Zunächſt ſind die Burer zu nennen. Sie waren ſchon vor Chriſti Geburt aus 
Schleſien über das Gebirge gezogen. Tacitus nennt ſie im Rücken der Mar: 
fomannen und Quaden und Ptolemäus, ein Geograph aus der Mitte des 2. 
Jahrhunderts verzeichnet fie ſüdlich vom Geſenke bis zur Weichſelquelle. 
Aber ſchon zu Trajans Zeiten ſaßen ſie wahrſcheinlich in den oberen Tälern 
der Waag, denn fie find damals Bundesgenoſſen der Daker gegen die Römer. 
Auch am großen Kriege haben ſie teilgenommen und ſich im Verlaufe des⸗ 
ſelben auf die Seite der Römer geſchlagen. Bald darauf verſchwinden ſie aus 
der Geſchichte. 

Im Jahre 167 fielen Germanen im Bunde mit Jazygen in Dazien ein, 
bemächtigten ſich der ſiebenbürgiſchen Goldbergwerke, wurden aber dann von 
den römiſchen Beſatzungstruppen zurückgeſchlagen. Es war wohl derſelbe 
wandaliſche Stamm der Lakringen, der dann mit den Römern einen Bundes- 
vertrag ſchloß und etwa 169 im nördlichen Dazien, im Gebiet der oberen 
Theiß, angeſiedelt wurde. Hier brachte er den Hasdingen 175 eine ſchwere 
Niederlage bei, wird aber ſpäter nicht mehr erwähnt. Vermutlich haben die 
Lakringen vor der Mitte des 3. Jahrhunderts ihre Sitze aufgegeben und ſind 
nach dem Süden gezogen. Man meint ſie in dem im 3. und 4. Jahrhundert 
in der Walachei anſäſſigen Stamm der Taifalen wiederzuerkennen. Sie waren 
die erſte germaniſche Bevölkerung von Karpathenrußland. 

Weit wichtiger aber war die Ankunft des germaniſchen Hauptſtammes 
der Hasdingen in der Slowakei. 171 oder 172 kamen ſie unter Führung der 
Brüder Raus und Raptus (d. i. Rohr und Balken) an die Grenze Daziens 
und verlangten Land zur Siedlung auf römiſchem Boden. Aber der Statt⸗ 
halter von Dazien lehnte die Forderung ab und empfahl ihnen, die benach⸗ 
barten Koſtoboken, einen dakiſchen Stamm, der ſein Land ſchwer heimgeſucht 
hatte, zu verjagen und ihr Gebiet in Beſitz zu nehmen. Dies gelang den Has- 
dingen und ſo bekamen ſie Land auf der Nordweſtſeite der Theiß. Da fürch: 
teten die Lakringen, ein ähnliches Schickſal wie die Koſtoboken zu erleiben, 
fielen über die Hasdingen her und brachten dieſen eine ſchwere Niederlage 
bei. Die Hasdingen wandten ſich an Kaiſer Markus um Hilfe; gegen das 
Verſprechen, ihm Heeresfolge zu leiſten, gewährte er ihnen ſogar Jahrgelder 
und Wohnſitze in Dazien, vermutlich das Land zwiſchen Theiß und dem ſie⸗ 
benbürgiſchen Erzgebirge, im Süden etwa bis zur Maroſch reichend. Faſt 
hundert Jahre ſpäter (um 260) dehnten ſie ihre Sitze bis an die Donau aus. 

So war um 200 n. Chr. die germaniſche Landnahme vollzogen; ganz 
Nordungarn, ſoweit es damals beſiedlungsfähig geweſen iſt, war von ihnen 
in Beſitz genommen. Den Weſten von der March bis zur Eipel hatten die 
Quaden inne, den Oſten hatten die Wandalen in Beſitz genommen; in der Oſt⸗ 
flowakei ſaßen Hasdingen, Karpathenrußland war im Beſitz der Lakringen. 
Eine Aenderung der Beſitzverhältniſſe trat ein, als kurz vor der Mitte des 3. 
Jahrhunderts gotiſche Stämme in Ungarn erſchienen, und zwar zunächſt der 
Stamm der Gepiden. Sie waren wohl um 248 von der unteren Weichſel 
aufgebrochen und erreichten unter König Faſtida 249 die Grenzen Daziens. 
Nach erfolgloſem Angriffe gegen die römiſche Provinz nahmen ſie das Land 
der oberſten Theiß und des Szamos ein, das die Lakringen kurz zuvor ver⸗ 
laſſen hatten. Ein Jahrzehnt ſpäter ging die Provinz Dazien den Römern 
endgültig verloren, die Weſtgoten eroberten um 260 Siebenbürgen. In der 
erſten Hälfte des 4. Jahrhunderts verließen die Wandalen ihre Sitze in Weſt⸗ 
dazien. Bei den ſarmatiſchen Jazygen war ein Aufſtand ausgebrochen, der 
hörigen Bevölkerung gelang es, die Herrenſchicht zu vertreiben, und dieſe 
ſuchte Zuflucht teils bei den Quaden und den Wandalen, teils bei den Römern. 
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Diefer Zuſtrom von Kriegern war es wohl, der die Wandalen zum Kriege 
mit den ihnen feindſeligen Weſtgoten veranlaßte; aber in der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht verlor ihr König Wiſimar gegen den Gotenkönig Geberik Sieg und 
Leben (etwa 335). Das folgende Jahr verließen die Wandalen das Land 
öſtlich der Theiß und ließen ſich im Einvernehmen mit dem römiſchen Kaiſer 
in Pannonien nieder, vor allem am Plattenſee, wo ſie nun ſechzig Jahre als 
Verbündete Roms in Frieden lebten. Weſtdazien nahmen die Gepiden, deren 
Land ſehr klein und rauh war, in Beſitz. Als die Hunnen in Europa einbra⸗ 
chen und die gotiſche Macht zertrümmerten, da beſetzten die Gepiden das von 
den Weſtgoten verlaſſene Siebenbürgen; ſie hatten nun ganz Dazien inne 
(außer der kleinen Walachei, die ſie ſpäter auch erwarben). 

Während ſo im Oſten von Nordungarn an Stelle der Wandalen ſchritt⸗ 
weiſe die Gepiden getreten waren, blieb der Weſten nach wie vor von den 
Quaden beſiedelt. Ihrer Geſchichte wenden wir uns nun wieder zu. Ueber 
ihre verſchiedenen Kämpfe mit den Römern im 3. Jahrhundert können wir 
hier hinweggehen, zumal wir nicht ſehr ausführlich darüber unterrichtet ſind. 
Näheres erfahren wir im 4. Jahrhundert. Die Quaden, denen ein Teil der 
Sarmaten jetzt unterworfen war, fielen 357 in die römiſche Provinz Valeria 
ein. Als ſie im folgenden Jahre den Angriff wiederholten, ging Kaiſer Kon⸗ 
ſtantius über die Donau, brachte die Sarmaten zum Frieden und zog dann 
nach Oberungarn, um die Quaden zu züchtigen. Dort ſchloß Arahari, Fürſt 
der Quaden an Gran und Eipel, und bald darauf Witrodor, König der Qua- 
den an der Waag, mit ihm Frieden, da die Römer mäßige Bedingungen ſtell⸗ 
ten. In den nächſten Jahren ſchien der römiſche Grenzwall ausbeſſerungsbe⸗ 
dürftig, man legte neue Befeſtigungen an und griff auf quadiſches Gebiet 
über. Inſchriftlich haben wir den Bau von „Burgen“ bei Gran und Mps be- 
zeugt und auch zahlreiche Funde beſtätigen die Nachricht. Die Duaden be⸗ 
ſchwerten ſich darüber; der römiſche Statthalter, der ihren Wünſchen nachgab, 
wurde aber durch einen ſchneidigen jungen Beamten, Marzellian, erſetzt, der 
die Bauten fortführte. Als der Quadenfönig Gabinius gegen das Unrecht be- 
ſcheidenen Einſpruch erhob, lud er ihn zum Mahle und ließ ihn auf dem Rück⸗ 
weg heimtückiſch ermorden. Daraufhin unternahmen die Quaden einen furcht⸗ 
baren Rachezug ins römiſche Gebiet. Kaiſer Valentinian konnte erſt im fol⸗ 
genden Jahre an einen Kriegszug denken. Im Herbſt ſchickten die Quaden 
Geſandte, den Frieden zu erbitten. Bei den Verhandlungen in Brigetio (ge- 
genüber der Waagmündung) regte ſich der Kaiſer ſo auf, daß er an einem 
Schlaganfall ſtarb (375). 

Es war dasſelbe Jahr, in welchem die Hunnen in Europa einbrachen 
und den Anſtoß zur Völkerwanderung gaben, die auch für die Germanen 
Oberungarns entſcheidend werden ſollte. Anfangs des 5. Jahrhunderts zogen 
die Wandalen aus Ungarn nach Frankreich. 401 fielen ſie in die Alpenländer 
ein und fünf Jahre ſpäter zogen ſie an den Rhein, nachdem ſich ihnen die 
Quaden aus Mähren angeſchloſſen hatten. 409 überſtiegen ſie die Pyrenäen 
und ließen ſich in Spanien nieder, wo den mähriſchen Quaden die Nordweſt⸗ 
ecke der Halbinſel zufiel. Hier beſtand ihr ſwebiſches Reich bis 585, wo es von 
den Weſtgoten erobert wurde. Wieviel die Quaden zum Aufbau des portugie⸗ 
ſiſchen Volkes beigetragen haben, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. 

Etwa ein Jahrzehnt nach dem Abzuge der Wandalen drang ein neues, 
fremdes Volk aus dem Oſten Europas in Ungarn ein: es waren die Hunnen, 
die ſeit 375 Südrußland bis zu den Karpathen beherrſchten. Wann ſie kamen, 
wie ſie kamen, darüber wiſſen wir nichts Genaueres. Wahrſcheinlich drang 
das Reitervolk über Galizien durch den Duklapaß ein, wie auch ſpäter Awa⸗ 
ren und Madjaren. Zunächſt wurden die Sweben — fo werden nach dem 
Abzuge der mähriſchen Quaden nun die ungariſchen Quaden meiſt wieder 
genannt — unterworfen, bald darauf auch die Gepiden (4182); die kriege⸗ 
riſche Leiſtung hatten dabei hauptſächlich die den Hunnen unterworfenen Dft- 
goten zu tragen. Die Hunnen verlegten nun ihre Hauptſitze vom Dniepr an 
die Theiß; die Oſtgoten wurden in Pannonien angeſiedelt. Den Höhepunkt 
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erreichte die hunniſche Macht unter Attila (der Name iſt wie der feines Vaters 
germaniſch und bedeutet „Väterchen), der 434—453 herrſchte. An dem be⸗ 
rühmten Feldzuge Attilas nach Frankreich und der Schlacht auf den kata⸗ 
launiſchen Feldern (451) nahmen auch die Gepiden und Sweben teil. Nach 
Attilas Tode empörten ſich die unterworfenen Germanen unter Führung der 
Gepiden und ſchüttelten in der Schlacht am Netavus (Nedao, 454) das hunniſche 
Joch ab. Die Hunnen zogen aus Ungarn fort, die Gepiden nahmen das ganze 
trajaniſche Dazien in Beſitz und den Oſtgoten fiel Pannonien zu. Wie die 
Sarmaten zwiſchen Theiß und Donau, ſo verblieben auch die Sweben in ihren 
Sitzen nördlich der Donau. Nur nahmen das Gebiet zwiſchen den Kleinen 
Karpathen und der Waag jetzt die Skiren ein, von denen ein anderer Teil an 
die untere Donau gezogen war. 

Von der Geſchichte der Sweben und Skiren erfahren wir folgendes: Als 
Herzog (dux) oder König (rex) wird Hunimund genannt. Er unternahm 
467 einen Beutezug nach Dalmatien und raubte unterwegs gotiſche Herden. 
Auf dem Rückwege überfiel ihn deshalb der Gotenkönig Thiudimir und nahm 
ihn gefangen, enkließ ihn jedoch, um fürderhin Frieden zu haben. Doch der 
Swebenherrſcher hetzte die Skiren unter Edika auf, in das Land der Goten 
zwiſchen Leitha und Raab einzubrechen, wo Thiudimirs älteſter Bruder Wa- 
lamir herrſchte. In der Schlacht fiel Walamir (469), aber die Skiren wurden 
vernichtend geſchlagen. Hunimund und Edita zogen nun im Bunde mit Ge- 
piden, Sarmaten, Rugiern u. a. nochmals gegen die Goten, aber Thiudimir 
zerſprengte den Bund in der Schlacht am Fluſſe Bolia und behielt die Ober— 
hand. Vermutlich iſt Edika in der Schlacht gefallen; er war der Vater Odoa⸗ 
kers, der bald darauf, 476, dem Weſtrömiſchen Reiche ein Ende machen ſollte. 
Im Winter 470 zog Thiudimir über die gefrorene Donau und verheerte zur 
Vergeltung das Land der Sweben. Noch einmal hören wir von Hunimund, 
daß er um 480 mit geringer Gefolgſchaft die Stadt Paſſau plünderte. 

Wieder ändert ſich das Bild der Beſiedlung Ungarns, als die Lango⸗ 
barden und Awaren ins Land kamen Das hatte folgende Urſachen: Schon im 
Sommer 470 entſchloſſen ſich die Goten, beſſere Sitze im Süden zu ſuchen. 
Aber 471 ſtarb Thiudimir, nachdem er kaum die Save überſchritten hatte. Ihm 
folgte ſein Sohn Theoderich (der Große), der ſein Volk 488 nach Italien 
führte. Nach dem Abzuge der Oſtgoten wurden die Heruler, ſeit dem Ende 
des Hunnenreiches an der unteren March anſäſſig, das mächtigſte Volk. Sie 
unterwarfen die ringsum wohnenden Völker, auch die Sweben in Ober⸗ 
ungarn und die Langobarden, die fih im ehemaligen Rugierlande Mieder⸗ 
öſterreich) niedergelaſſen hatten. Aber ſchon 505 wird ihnen von den Lango⸗ 
barden eine entſcheidende Niederlage beigebracht und ihr Reich für immer 
zerſtört. Die Langobarden verlegen nun ihre Sitze in die Ebene nordweſtlich 
der Theiß. Ihr König Wacko (geft. 540) dehnte feine Herrſchaft über Weſtungarn 
aus, unterwarf die Sweben, ja beherrſchte Niederöſterreich, Mähren und ſogar 
Böhmen. Unter ſeinem Nachfolger ſiedelten ſie nach Pannonien über (um 
546). Anfangs hatten ſie gute Beziehungen zu den Gepiden unterhalten, nun 
aber kam es wegen der Landſchaft Sirmium zum Streite. 551 durch einen 
Vergleich beendet, brachen die Feindſeligkeiten 565 von neuem aus. Als der 
Langobardenkönig Alboin geſchlagen wurde, ſuchte er ein Bündnis mit den 
Awaren, einem kürkiſchen Reitervolke, das von Oſten herkam und fih eben 
an der unteren Donau und in der Moldau feſtgeſetzt hatte. Unter großen 
Opfern erkaufte Alboin ihre Waffenhilfe und befiegte 567 in einer mörderi⸗ 
ſchen Schlacht den Gepidenkönig Kunimund, der den Heldentod fand. Das 
Land der Gepiden fiel nun den Awaren zu; nach dreijährigem Ringen war 
der letzte Widerſtand überwunden und der Untergang des Gepidenvolkes be- 
ſiegelt. Den Langobarden drohten ihre Bundesgenoſſen aber nun ſelbſt ge⸗ 
fährlich zu werden. Alboin beſchloß daher, nach Italien zu ziehen. Um ſich den 
Rücken zu decken, ſchloſſen ſie einen Vertrag mit den Awaren, in dem ſie die⸗ 
ſen Pannonien mit dem Vorbehalte des Eigentumsrechtes auf zweihundert 
Jahre für den Fall der Rückkehr abtraten und dafür Waffenhilfe zugeſichert 
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bekamen. 568 zog Alboin nach Italien. Er nahm unter anderen Hilfsvölkern 
auch die Sweben aus Nordungarn mit; in Italien waren ihre Siedlungen 
noch zur Zeit Karls des Großen erkennbar. Alles Land von der Theiß bis zu 
den Alpen und dem Böhmerwalde fiel den Awaren zu, die ihre Sitze nun 
an Theiß und Donau aufſchlugen. Noch eine außerorde ntliche Bedeu⸗ 
tung hatte ihr Einbruch in Ungarn: ſie brachten die ihnen untertänigen 
Slawen mit. Unter der Awarenherrſchaft wird ganz Ungarn von den Slawen 
beſiedelt. 

Wir haben die Geſchichte der Germanen bis zum Abzug der Langobar⸗ 
den nach Italien verfolgt. Damals alſo ſaßen noch die Quaden⸗Sweben in 
der Slowakei, die Gepiden in Oſtungarn. Was iſt aus ihnen geworden? 
Alboin nahm die Sweben mit nach Italien, um ſein Heer zu ſtarken. Aber 
Reſte des Volkes ſind zweifellos im Lande geblieben, wenn ſein Name auch 
nicht mehr genannt wird. Das Fortleben der Gepiden, von denen nur ein 
Teil nach dem Sturze des Reiches auswanderte, wird uns unter awariſcher 
Herrſchaft noch durch drei Jahrzehnte bezeugt. Noch Ende des 8. Jahrhunderts 
kämpfen fie auf Seite der Awaren, als die Heere Karls des Großen die Macht 
der Awaren brechen und ihr Hauptlager zwiſchen Theiß und Donau erobern 
(796). Zum letzten Male werden ſie 872 genannt. Die alte dakiſche Bevölke⸗ 
rung war zur Römerzeit romaniſiert worden, zu Rumänen geworden. Mit 
dieſen Urrumänen ſind dann ſchließlich die Gepiden verſchmolzen; ſie haben 
für das heutige rumäniſche Volk dieſelbe Bedeutung wie die Franken für die 
Franzoſen oder die Langobarden für die Italiener. Auch zahlreiche Slawen 
ſind in den Rumänen aufgegangen. 

Uns aber gehen mehr die Schickſale der Quaden oder Sweben an. In ihr 
früheres Gebiet drangen bald nach dem Abzug der Langobarden unter awa⸗ 
riſcher Oberhoheit Slawen ein, die Vorfahren der heutigen Slowaken. Der 
Name Slowak iſt nur eine Ableitung zu Slawe wie Polak zu Pole. Daß ſie 
bei ihrer Einwanderung in ihr heutiges Land noch alte Deutſche dort antra⸗ 
fen, das beweiſt ſchlagend die Erhaltung der alten Flußnamen. Die Bezeich⸗ 
nung Donau ift urſprünglich keltiſch (zu dan „Fluß “), doch aus germaniſchem 
Munde den Slawen zugekommen, wie die flawiſche Form Dunaj beweiſt. 
Aber die Slawen dürften den Namen des Stromes wohl ſchon an der un: 
teren Donau von den Gepiden gelernt haben. Die Waag iſt unzweifelhaft 
deutſch benannt. Ihr Name, flow. Váh, madj. Våg, kommt von vorahd. Wag, 
noch mhd. wäc (unfer heutiges „Woge“ ), urſprünglich „bewegtes Waſſer, 
Welle, Fluß“. Ob die Bezeichnung der Gran, flow. Hron, madj. Garam, illy⸗ 
riſchen oder germaniſchen Urſprungs iſt, muß vorderhand unentſchieden blei- 
ben. Wenn aber die einwandernden Slawen dieſe Namen übernehmen konn⸗ 
ten, müſſen ſie an den Ufern dieſer Flüſſe Germanen noch angetroffen haben, 
von denen ſie die Bezeichnungen hörten. Wie lange dieſe Deutſchen ihr Volks⸗ 
tum bewahrten, iſt ſchwer zu ſagen. In den folgenden Zeiten ſind ſie wohl in 
den Slawen aufgegangen. 

Zweihundert Jahre ſpäter wurde von den Heeren Karls des Großen die 
Macht der Awaren gebrochen (796). Damit begann auch die Wiederbeſied⸗ 
lung Weftungarns durch Deutſche, die freilich durch den Einbruch der Mad⸗ 
jaren bald eine ſchwere Unterbrechung erfuhr. Wie dann in ſpäteren Jahr- 
hunderten die deutſche Siedlung in Ungarn ſich vollzogen hat, wie insbeſon⸗ 
ders in der Gegend von Preßburg und in der Zips die deutſchen Dörfer und 
Städte angelegt worden ſind, wie gewaltig vor allem die Kulturleiſtung der 
deutſchen Siedler für das geſamte Ungarland geweſen iſt, das zu ſchildern 
liegt außerhalb Diejes 1 55 Hier möge der Hinweis darauf genügen, 
daß über ein halbes Jahrtauſend die Slowakei ein deutſches Land geweſen iſt, 
bevor der erſte Aware oder Slawe ſeinen Fuß hineingeſetzt hat. 


Schrifttum: 
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Maklar, Matlaren in der Zips. 


Von Dr. Julius Greb, Aſzöd. 
(Fortſetzung.) 


So teile ich nun den Wortlaut der Grenzbeſchreibung dieſes Martyrum⸗ 
falva auf Grund der Urſchrift im folgenoen mit: „Mete autem possessionis 
martirumfalua vocate sicut iidem nobis recitarunt sic situantur quod prima 
eius meta incipit in quadam aqua magna Lompnych vocata et in eadem aqua 
descendit usque ad terream metam et ibi exit magnam aquam Lompnych versus 
occidentem directe contra vadum qui est aqua parva Lompnych vocata et in 
ipsa ascendit usque ad caput eiusdem et ibi mete ville Martyrumfalua predicte 
terminantu-.* 

Die Grenzbeſchreibung zeigt alſo deutlich, daß der heutige Steinbach 
(aqua magna Lompnych vocata) als größerer Bach die Oſtgrenze, das be⸗ 
deutend kleinere heutige „Hattertgräbenchen“ (aqua parva Lompnych 
vocata), das etwa 800 m oberhalb des Turiſtenweges oder Gürtelſtraße 
(heute Freiheitsweg) entſpringt, die Weſtgrenze bildete, die Südgrenze aber 
zu dieſen beiden ungefähr rechtwinklig verlief. Als der in der Grenzbeſchrei⸗ 
bung erwähnte Hatterthaufen am Treffpunkt der Oſt⸗ und Südgrenze neben 
dem Steinbach wird jedenfalls der Hatterthaufen zu betrachten ſein, der am 
rechten Ufer des Steinbachs auch noch heute ſteht und die Grenze zwiſchen 
der Großlomnitzer Gemeindeweide und dem Wald andeutet. Der Hattert⸗ 
haufen befindet ſich nahe zur oberen Steinbachsbrücke (fog. Palkes Bréck) ,) 
u. zw. weſtlich davon und iſt von der Gabelung des einerſeits nach Tatra⸗ 
lomnitz, anderſeits nach Matlarenau führenden Fahrweges ſüdlich etwa 
300 m entfernt. Bei dieſer Gabelung ſtand bis unlängſt das Matzdorfer 
Hegerhaus, das dann Abgeordneter A. Nitſch abkaufte, dort abtragen und 
in Großlomnitz als Wirtſchaftsgebäude wieder aufſtellen ließ. 

In der Waldzone bildet das Hattertgräbenchen längs der Tatralomnitz⸗ 
Großlomnitzer Eiſenbahnſtrecke auch heute noch zugleich die Grenze der Lom⸗ 
. . Gemarkung gegen die Altwalddorfer Gemarkung, fällt alſo mit der 
urkundlichen Weſtgrenze der Gemarkung von dem ehemaligen Maklar bezw. 
Martyrumfalva zuſammen. Wie die Kommaſſierungskarte zeigt (gezeichnet 
von Wenzel Beran, unterſchrieben von den Hunsdorfer Gutsherrſchaften am 
14. Sept. 1870), bildete von dem am rechten Steinbachufer befindlichen 
Grenzhaufen aufwärts gegen die Tatra zu der gerade Weg, der von der 
obigen Weggabelung gegen den Badeort Matlarenau führt und bei dem 
ſogenannten Michelsdorfer Hegerhaus (heute bewohnt es der Waldheger 
Cihos) auf den Touriſtenweg (heute Freiheitsweg) aufſtößt, die Oſtgrenze 
der Großlomnitzer Gemarkung gegen die der Nachbargemeinde Hunsdorf. 
(Dieſes Hegerhaus ſamt etwa 10 m Gelände weſtwärts gehört ſchon zu dem 


17) Dagegen die untere Brücke knapp neben der Ueberquerung der Großlomnitz⸗ 
Tatralomnitzer Eiſenbahnſtrecke durch den von Großlomnitz nach Tatralomnitz und 
Matlarenau führenden Fahrweg heißt die Breitewaſſer⸗Brücke. 
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Hunsdorfer Grundbeſitz.) Dagegen öſtlich von dieſer Oſtgrenze der Großlom⸗ 
nitzer Gemarkung bis zum Steinbach ſind beſonders oberhalb des Touriſten⸗ 
weges (heute Freiheitsweg) die Waldanteile folgender Hunsdorfer Grund⸗ 
herrſchaften eingezeichnet: zuerſt ein breiter Waldſtreifen der Frau Luiſe v. 
Barczay, dann je ein ſchmälerer Streifen der beiden Székely (Johann und 
Suftav), ſowie der Grundbeſitzer Matthias Loiſch und Matthias Renner. 
Die beiden erſteren Teile (ſowie angrenzende Teile des ehemaligen Groß⸗ 
lomnitzer Waldes) gehören feit den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
dem Staate, auf den letzteren drei, bezw. vier Anteilen ſtehen heute die 
älteren Gebäude des Badeortes Matlarenau, während der Baugrund des 
1927 erbauten neuen Sanatoriums bereits vom Staat erworben werden 
mußte. Da als Oſtgrenze der Gemarkung von Martyrumfalva in obiger 
Urkunde von 1326 ausdrücklich der Steinbach angegeben wird, ſo iſt erſicht⸗ 
lich, daß der Grundbeſitz dieſer 1360 untergegangenen Ortſchaft größtenteils 
der Gemarkung der Gemeinde Großlomnitz, der öſtliche Teil davon aber 
dem Grundbeſitz der Ortſchaft Hunsdorf einverleibt wurde. Die beiden Qur- 
orte Tatralomnitz und Matlarenau, die heute auf dem Platz dieſer einſtigen 
Ortſchaft ſtehen, haben eine Höhenlage von 860—890, bezw. 900 Meter 
über dem Meeresſpiegel. Somit war Martyrumfalva die höchſtgelegene 
Gemeinde des Poppertales (das ganz nahe gelegene Altwalddorf hat nur 
eine Höhenlage von 736 m), während ſie heute Gerlsdorf iſt (820 m). 

Was will nun aber der Ortsname Martyrumfalva bedeuten? 

Martyrius kommt in Ungarn allerdings als Perſonenname vor. So 
1153 als Name eines ung. Biſchofs, vgl. Pauler Gy., A magyar nemzet 
története az Arpädhäzi királyok alatt (Geſchichte der ung. Nation unter 
den Arpaden. Budapeſt, 1893, I., 369); ebenſo als Erzbiſchof von Gran, 
vgl. G. Fejer, Cod. dipl. II. 140. So könnte man an ein Dorf denken, 
deſſen beide Eigentümer (etwa Vater und Sohn) Martyrius hießen. Doch 
gehörte dieſe Ortſchaft den Berzeviczy. Unter dieſen iſt aber keiner namens 
Martyrius bekannt. 


Dagegen feiert die chriſtliche (heute kath.) Kirche das Andenken einer 
großen Anzahl von Märtyrern (Blutzeugen, Glaubenshelden), die um ihres 
Glaubens willen große Leiden erduldeten, ja zumeiſt ſogar den Opfertod 
erlitten. Ferd. Knauz, Kortan (Chronologie, Budapeſt 1876, S. 216 f) zählt 
16 verſchiedene ſolcher Märtyrerfeiern, die an verſchiedenen Tagen ſtatt⸗ 
finden, auf, z. B. die 40 Märtyrer (lat. 40 coronati mar tyres, gefeiert am 
13. Juni), die 10.000 Märtyrer, worüber Näheres in Wetzer und Weltes 
Kirchenlexikon unter dem Stichwort: Märtyrer. 


Jedenfalls nahm die Gründung der fraglichen Gemeinde eben mit dem 
Errichten einer Kapelle zu Ehren der Märtyrer ihren Anfang, in deren 
Nähe dann erſt allmählich die Hütten der Hirten als Dorfbewohner erbaut 
wurden. So ging dann der Name der Kirche, die den Mittelpunkt der 
Niederlaſſung bildete, auch zur Bezeichnung des dazu gehörigen Dörfchens 
(Martyrumfalva) über, wie ja auch z. B. Georgenber inen Namen eben⸗ 
falls von dem Schutzheiligen ſeiner Kirche, vom hl. ee bekam und wie 
auch die Stadt Bela urſprünglich Valtensdorf hieß, u. zw. ebenfalls von der 
einſtigen dortigen Kirche ihres Schutzheiligen, des hl. Valentins). Wie 
notdürftig auch alle dieſe Holzbauten zur Zeit der erſten urkundlichen Er⸗ 
wähnung des Dörfchens (1326) geweſen fein mochten, ſo tritt es uns doch 
ſchon damals als organiſierte Niederlaſſung mit feſten Hottergrenzen entgegen. 

Wie die in der ung. Namensform Martyrumfalva beibehaltene latei⸗ 
niſche um Endung des beſitzanzeigenden Falles der Mehrzahl zeigt, iſt ſie 
bloß eine teilweiſe ung. überſetzung des urkundlichen lat. Orksnamens 
falke Martyrum, während ſie vollſtändig ungariſch Martirokfalva lauten 
ollte. 


om) über andere kirchliche Benennungen Zipſer Ortſchaften vgl. Karpathenland, 
Ig. V (1932), S. 75. 
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Die obige Urkunde des Landesrichters Alexander vom 25. Nov. 1326 
gibt dafür die entſprechende deutſche Ortsnamenform Martyrer. Auffallend 
iſt darin das Wegbleiben des zweiten Beſtandteiles, da der obigen lat., bezw. 
madjariſierten Namensform entſprechend Martyrerdorf als vollſtändige 
deutſche Benennung zu erwarten wäre, wie z. B. in den ebenfalls vier⸗ 
ſilbigen Zipſer mundartlichen Ortsnamen Abrahamsdrof, Grußſchlogendrof, 
Klejnſchlogendrof. Wie aus der urkundlichen Umſchreibung „possessio 
Martyrer vocata“ hervorgeht, bemühte ſich der Ausſteller der Urkunde den 
deutſchen Ortsnamen des lebendigen Sprachgebrauchs, alſo die mund⸗ 
artliche Benennung wiederzugeben. Dieſe wird aber infolge der kirchlichen 
Art dieſer Dorfgründung auf die Frage wo? echt mundartlich urſprünglich 
„bei der Martyrer Kirch“, auf die Frage wohin? „zu der Martyrer Kirch“, 
auf die Frage woher? „von der Martyrer Kirch“ gelautet haben, wie ja 
der echte Zipſer die Namen der heutigen Badeorte Matlaren und Schmecks 
echt mundartlich auch heute noch nur mit denſelben Verhältniswörtern ge⸗ 
braucht, alfo: bei Luiſch Villa, zu Luiſch Villa, von Luiſch Villa; bei (bezw. 
zun, von) Schmecks, nicht aber en (in) bezw. aus Luiſch Villa uſw. Freilich 
lautete der vollſtändige Name urſprünglich: bei Schmecks Bronn, d. h. bei 
dem Brunnen leigentlich Sauerbrunnen) des Schmeck (eigentlich flaw. 
Smok) oder beim Gretzkocher — Grützekocherr). Aber es kommt in zuſam⸗ 
mengeſetzten Flur- und Ortsnamen oft vor, daß die zweite Hälfte der Zu⸗ 
ſammenſetzung unterdrückt wird, weil ſie auf Grund der Bedeutung leicht er⸗ 
gänzbar ijt und deshalb nur hinzugedacht wird (Brachylogie) n). Deshalb 
blieb auch in obigen vollſtändigen Ausdrücken „bei Schmecks Bronn“, bezw. 
„bei der Martyrer Kirch“ uſw. das Grundwort Bronn bezw. Kirch weg 
und wie man infolgedeſſen auch heute noch kurzweg ſagt „beim (bezw. zun, 
von) Schmecks“, ebenſo ſagte man im 14. Jahrh. unſeren Ortsnamen gewiß 
ebenfalls nur kurzweg bein Martyrern, zu die Martyrer, von Martyrern, 
bezw. letzteren ſtadtmundartlich von die Martyrer. 


Nun trat hier ſehr bald Diſſimilation (Verunähnlichung) des zweiten r 
zu lein, was die Namensform Martyler ergab. Da dann das naive Sprach⸗ 
gefühl die letzte Silbe als dieſelbe er Endung auffaßte wie z. B. in dem aus 
Mühlenbach, Walddorf weitergebildeten Namensformen Mühlenbächer, Wald⸗ 
dorfer beſonders in mundartlichen Wendungen wie: off Mühlenbächer, bezw. 
off Walddrofer (nämlich: Grund) — auf dem Terrain der Mühlenbächer bezw. 
Walddorfer, ſo ergab ſich daraus unwillkürlich nicht nur der Flurname off'n 
Martyler Hibel bezw. heutiger Martler Hibel (S Martler Hügel), ſondern es 
wurde die Namensform Martyler analogiſch fogar auf die vermeintliche 
Grundform Martil zurückgeführt. Tatſächlich begegneten wir dieſer abgekürzten 
Abwandlung unſeres Ortsnamens ſchon oben in der vom Zipſer Kapitel am 
18. März 1370 ausgeſtellten Urkunde („Eliſabeth, Tochter des Hank von 
Martilfolua“, in dem das ung. falva freilich wieder nur als Überſetzung des 
lat. urkundlichen Zuſatzes villa — Dorf aufzufaſſen fein wird). 

Wie nun die Wörter Gürtelknopf, zärteln (S weinerlich reden), verzär⸗ 
teln (mhd. verzerten = verwöhnen) in der Oberzipſer Mundart Girkelknopp, 
zarkeln, verzarkeln, außerdem das Wort Wirtel in der Knieſner Mundart 
Wirkel lautet (in Knieſen übrigens auch Teſkel — Diſtel), ebenſo wurde auch 
unſere Ortsnamenform Martler (z. B. Martler Kirch, Martler Hibel) eben⸗ 
falls von dieſer Anderung der Lautgruppe rt zu rf erfaßt, alſo zu Markler 
umgeſtaltet !). Da durch dieje veränderte Lautgeſtalt der Urſprung des Na⸗ 
mens und deſſen urſprüngliche Bedeutung ſchon ohnehin verdunkelt war, 
konnte umſo leichter die weitere Umgeſtaltung durch Ausfall des erſten r- 


13) Näheres über die mythologiſche Grundlage des Smok oder Zmek vgl. meine 
Zipſer Volkskunde. Kesmark und Reichenberg 1932. S. 45 und meinen Auffatz 
„Schmecks es Huschwai=Schmecks und Huschwai (Közlemények Szepes vármegye mult- 
iából Mitteilungen aus der Vergangenheit des Zipſer Romitates. Ig. 1919, S. 1—27.) 

44) Näheres hierüber vgl. Karpathenland, Ig. II, S. 127. 
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Lautes zu Makler erfolgen. Iſt ja doch in den Zipſer mundartlichen Wörtern 
Quatier (aus Quartier), maſchiern (aus marſchieren), oberländiſch ſich fidern 
(„ſich beeilen“; dagegen niederländiſch noch firdern aus fürdern), außerdem 
in: Deener (Dörner), Keener (Körner) der Mundart von Mälter (dagegen 
in Bela noch: Deäner, Kéäner) der eine r⸗Laut ganz ebenſo ausgefallen. 
Schließlich begann nun die ſtets rege Volksphantaſie und das naive Sprach⸗ 
gefühl in der fo entſtandenen Namensform Makler die letzte Silbe, d. h. -ter 
mit der in Ortsnamen wie Goslar, Wetzlar vorliegenden Bildungsjilbe -lar 
in Verbindung zu bringen, indem man die Silbe -ler in Makler als abge: 
ſchwächte Form jener ⸗lar betrachtete. Von dieſer unbewußten Anlehnung 
an die mit ⸗lar zuſammengeſetzten Ortsnamen war es dann nur ſchon ein 
ganz kleiner, ſozuſagen ſelbſtverſtändlicher weiterer Schritt, mit dem die voll⸗ 
tönende Lautform -lar auch in unſerem Ortsnamen bewußt hergeſtellt wurde, 
und ſchon war die Namensform Maklar unſeres Ortsnamens fix und fertig 
da, ganz Ío, wie wir ihr bei G. Buchholtz dem Älteren 1719 a. a. O. begegnen 
(vgl. oben am Anfang dieſes Aufſatzes). 

Am früheſten wird dieſe volltönende Lautform -lar in die Mehrzahlform 
Matlaren eingedrungen ſein, weil hier die Wortbetonung eben auf dieſe 
Silbe fiel und infolgedeſſen die urſprüngliche volltönende Lautform umſo be- 
rechtigter, umſo notwendiger erſchien. Wie das t der Mehrzahlform zeigt, 
hat dieſe Namensform noch die erſte Silbe der urſprünglichen Namensform 
Martyrer bewahrt. Was uns aber in der mundartlichen Gebrauchsweiſe der 
Mehrzahlform Matlaren mit Recht überraſchen kann, iſt der ſonderbare Um⸗ 
ſtand. daß fie immer mit dem Verhältniswort off (ſchriftſpr. auf) verbunden 
wird, alſo: off die Matlaren (auf die Frage: wohin?), off'n Matlaren (auf 
die Frage: wo?). Auf Grund der urſprünglichen Bedeutung unſeres Orts⸗ 
namens als Kirchdorf müßten wir uns nämlich den Sinn dieſer Ausdrucks⸗ 
weiſe ſo auslegen: Wir gehen auf die Martyrerkirche, bezw.: wir waren auf 
der Martyrerkirche; was doch rein unverſtändlich iſt, da wir doch damit nur 
den Ort der einſtigen Ortſchaft andeuten wollten. Dieſe Gebrauchsweiſe, 
bezw. Wortfügung mit „auf“ zeigt eben ſehr deutlich, wie vollſtändig die ur⸗ 
ſprüngliche Namensform und noch mehr deren Bedeutung verloren gegan⸗ 

en iſt. Das iſt aber gewiſſermaßen verſtändlich, weil ja auch die Ortſchaft 

Ki unterging und natürlich auch jede Spur der einſtigen dortigen Kirche 
verſchwunden ift, alfo jeder Stützpunkt der urſprünglichen Anſchauung ver- 
loren ging. 

Nun entſteht aber natürlich die Frage: Wie ſind denn obige ſonderbare 
Ausdrücke richtig zu verſtehen? Oder mit anderen Worten: Was bedeutet 
eben der in unſeren Ortsnamen erſt volksetymologiſch hineingetragene Wort⸗ 
beſtandteil ⸗lar? 

R. Kleinpaulie) erklärt den Ortsnamen Goslar als Flußſtadt u. zw. als 
das Lar, d. h. die Wohnung an der Goſe und denkt an Urverwandtſchaft die⸗ 
fes ahd. lar mit lat. Lar. Ahnlicher Weiſe ſtellt Dr. V. Lumtzer, der gründ⸗ 


15) Jedenfalls veranlaßte in allen obigen Fällen die velare Ausſprache des I den 
Wandel des vorangehenden Dentals t zu dem ebenfalls velaren Laut k, u. zw. umſo⸗ 
mehr, als die Lautgruppe tl als Einheit den Anlaut der zweiten Silbe bildet. Da⸗ 
gegen in der Mehrzahlform Matlaren (aus älterem Matilaren mit Betonung auf der 
vorletzten Silbe) beginnt die zweite Silbe nur mit l, das — wie das li der flawiſchen 
Namensform Matliary bis heute lautlich zeigt — palatale Ausſprache hatte, daher 
die Beibehaltung des Dentals ſtützte. Ahnlicher Weiſe erklärt fich beibehaltenes t in 
Martler Hibel aus älterem Martiler Hibel. — Für den Übergang des rt in rl teilt 
mir Kollege Dr. F. Repp folgende Belege mit, für die ich ihm auch an dieſer Stelle 
wärmſtens danke: „Harclibi (handſchriftlich 1301) anſtatt Hartlibi (Kesmarker Archiv, 
Perg. 2, iur, civis, in Kesmark). Als tſchechiſche Belege für deutſches Hartlieb zwar 
Arthlebus de Dubna (Regesta Bohemiae et Moraviae I), aber: Arcleb subcamerarius 
ebd. 1261. Archlebo dicto de Medlow ebd. 1285 (vgl. Gebauer, Slovnik staročeský, 
I. Teil, ©. 17). 

20) R. Kleinpaul, Die Ortsnamen im Deutfchen. Berlin und Leipzig, 1912. 
Göſchen, S. 64. 
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lichſte Forſcher der Zipſer Ortsnamen die Lar⸗Orte des hiſtoriſchen Ungarn 
mit ahd. gilari ‚mansio! zuſammen, erwähnt aber aus der Zips nur 
Schwedler; jedoch ſelbſt dieſen Ortsnamen nur als möglicherweiſe hieherge⸗ 
börig’’). Neueſtens hat jedoch Joſef Schnetz in feiner ausgezeichneten Studie 
„Stand des Lar⸗Problems“ (Zeitichrift für Ortsnamenforſchung, Ig. VII 
1931], S. 123 ff), eingehend über diefe Frage gehandelt. Unſer Orts- bezw. 
Flurname gehört beſtimmt zu dem erſten der von J. Schnetz aufgeſtellten 
Typen, der das Wort lâr „Weideplatz“ als Simplex und erſtes oder zweites 
Glied eines Kompoſitums enthält (vgl. ebd. S. 137). Der Name Maklar 
faßt alſo den Weideplatz als Einheit auf, die Namensform die Matlaren 
aber faßt ausgeſprochen mehrere Weideplätze, Waldblößen zuſammen. Erſtere 
Bezeichnung bezog ſich jedenfalls auf die Weidefläche weſtlich des Makler 
Hübels, auf der zugleich die meiſten Hütten der erſten Beſiedler ſtanden, 
letztere dagegen auf die im Walde zerſtreuten entfernteren Waldblößen mit 
Einſchluß des ſog großen Fleckens (heutigen Kurort Matlarenau), der ſchon 
auf Hunsdorfer Terrain liegt. Übereinſtimmend damit faſſen die Slawen 
der Umgebung (Landok, Roks, Zdjar, Oſturna, Kleinſchlagendorf) ſowohl 
Matlaren als auch Tatralomnitz auch noch heute in den Sammelnamen 
Matliary zuſammen und unterſcheiden beide Kurorte höchſtens mittels topo- 
graphiſcher Beifügung als predne Matliary (vordere, alſo nähere Matlaren“ 
— Matlarenau) bezw. zadny Matliary (hintere, d. h. weitere Matlaren“ — 
Tatralomnitz)!s). Bemerkenswert, daß auch flaw. Matliary Mehrzahlform ift. 
Maklar bedeutet alſo: Weideplatz bei dem Makler oder Martler Hibel, bezw. 
auf dem Platz bei der einſtigen Martyrer-Kirche-⸗Ortſchaftes). Es ift alfo 
eigentlich ein zuſammengeſetzter Ortsname. 


Zu dieſer Bedeutung des Grundwortes Zar als urſprünglichen Flur— 
namens ſtimmt dann auch die mundartliche Wortfügung mit auf (z. B. 
off die Matlaren), während ſie bei Kleinpauls und Lumtzers oben angeführter 
fände als Behauſung rein unverſtändlich bleibt. Begegnen wir ja doch 
ſtändig derſelben Wortfügung auch in Zipſer mundartlichen Flurnamen wie: 
off die Kihlager (Lagerplätze der Kühe debt e off die Hausleutſchen 
Leſſer (Losanteile der Kleinhäusler [Forberg]), off die Taubenflack (Flur⸗ 
name [Mühlenbach]), off die Flejſchbank (Fleiſchbänke, Name ſteiler Berg- 
abhänge in den Beler Kalkalpen der Hohen Tatra). Obendrein ſind alle dieſe 
zugleich ebenſolche Mehrzahlformen wie unſer Matlaren. Auch in der heu— 
tigen mundartlichen Benennung für Tatralomnitz (off 'n Flacken) und für 


17) Dr. V. Lumtzer und Dr. J. Melich, Deutſche Ortsnamen und Lehnworter des 
ungariſchen Sprachſchatzes. Innsbruck 1900, S. 51f. 

18) Gefällige Mitteilung des Herrn Badedirektors A. Forberger in Matlarenau. 

10) Dr. V. Lumtzer, a. a. O., S. 51, zählt auch die ungariſchen Ortsnamen Eſzlär, 
Maklar (letztere Ortſchaft in der Geſpanſchaft Heves; ung. s lies ſch), Boglär, Bollar, 
Uzlar, Kiczlaren (Kiczlern, heute Keczel, Ketel, in der Geſpanſchaft Heves) unter die 
Ortſchaften deutſchen Urſprunges. (Das ung. Maklar ſtellt er zu einem Perſonen⸗ 
namen Mago, ahd. Maag, Mack.) Aber J. Karäcſonyi weiſt in der ungariſchen Zeit: 
ſchrift Magyar Nyelv (Ungariſche Sprache), Ig. XVI [1921], S. 211 f, ſowohl diefe 
als auch noch einige andere ungariſche Lar⸗Orte als ſolche nach, bei denen weder an 
deutſche, noch an ſlawiſche Gründung gedacht werden kann und erklärt fie für noch 
von den Petſchenegen und Kumanen herſtammende Ortsnamen, welche die türkiſche 
Mehrzahlendung -lár enthalten. Maklär würde alfo die männlichen Nachkommen des 
Familienſtammpaters Mak bedeuten. Maklär foll übrigens fogar ſchon feit der Zeit 
des Königs Ladislaus des Hl. (regierte 1077—1095) der Kirche zu Erlau (ung. Eger) 
gehört haben, vgl. G. Fejér, Cod. dipl. IV. 3. 36. Kiczlaren wird von Karäcſonyi 
allerdings nicht erwähnt. So bleibt die Frage offen, ob nicht wenigſtens dieſes doch 
deutſchen Urſprunges iſt und ob es nicht mit der niederöſterr. Stadt Pechlarn 
oder Pöchlarn zuſammen, die ſchon im Nibelungenlied als Sitz des ſagenhaften 
Markgrafen Rüdiger von Bechelaren bezeichnet wird, ſogar als ebenſolche Mehrzahl⸗ 
ſorm gelten darf wie unſer Matlaren. Daß ſich in dieſen Mehrzahlformen etwa nur 
der vielleicht rein zufällige lautliche Zuſammenfall unſeres Maklar mit Maklar in 
der Geſpanſchaft Heves wiederholen würde, ſcheint nicht wahrſcheinlich. 
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Matlarenau (off'n grußen laden) wiederholt fih diefe Wortfügung, denn 
= find wirkliche Flurnamen noch aus der Zeit vor der Gründung dieſer 
urorte. 

Erſt neueſtens, ſeitdem der 1884 durch weil. Matthias Loiſch gegründete 
Kurort Matlaren ſich zuſehends entwickelte, wurde der Ortsname Matlaren 
zu Matlarenau erweitert, wie ja auch z. B. die Ortsnamen Leutſchau, Dob⸗ 
ſchau (echt mundartlich auch heute noch die Leutſch, die Topſch, ſeltener aller⸗ 
dings auch die Topſcha) erſt im Laufe der Zeit, u. zw. im Reformationszeit⸗ 
alter ihr — au am Wortende bekamen. 

Aber auch ſolange das alte Martyrumfalva — Martyrerdorf noch wirt- 
lich beſtand, dürfte es ausgeſprochen eine ebenſolche Waldgemeinde geweſen 
ſein wie Alt⸗ und Neuwalddorf, was übrigens bei letzteren beiden ſchon durch 
ihren Namen angedeutet ift. Liegen ja doch alle in derſelben Waldzone un- 
mittelbar am Fuße der Hohen Tatra. Weidewirtſchaft, alſo Viehzucht bildete 
daher ſeit jeher ihre Hauptbeſchäftigung. Deshalb kommen noch ſelbſt in dem 
Altwalddorfer alten Richter-Rechnungsbuch, deffen Eintragungen ſich auf 
den Zeitraum von 1674 bis 1731 beziehen, als Einnahmepoſten ſehr oft 
Weidegebühren für Pferde der Felker, Michelsdorfer, die auf Altwalddorfer 
Gebirgsweiden weideten, verzeichnet vor. 

Wie die Zipſer Mundart, ja ſelbſt die Zipſer Umgangssprache aus Orts- 
namen wie z. B. Mühlenbach, Kuhbach die entſprechenden Eigenſchaftswörter 
mittels Umlautes bildet (alſo: der Mühlenbächer Rand, Turm, der Kühbächer 
Bauer, daher ſogar auch als Familienname Mühlenbächer, Kühbächer), ſo 
bekam ſchließlich auch unſer Maklar als Eigenſchaftswort in dem mundart⸗ 
lichen Namen „Der Mäkler Hibel“ verwendet, feinen Umlaut in der Stamm: 
ſilbe. Deshalb ſchreibt J. Lux in ſeinem Tagebuch immer Mäkler Hübel. 
Dagegen in der Namensform „Der Martler Hibel“ unterblieb im Eigen- 
ſchaftswort der Umlaut, u. zw. jedenfalls deshalb, weil letzteres infolge der 
inzwiſchen zu Maklar geänderten Grundwortform keine gleichlautende Haupt- 
wortform neben fich hatte, alfo als iſolierte Sprachform von dem Grundwort 
ſchon ohnehin geſchieden war. 


Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den 
ſieben unteren Bergſtädten des Oberlandes 
im Jahre 1542. 

(Fortſetzung. Neuſohl). 

Von Dr. Neda Relkovic, Budapeſt. 

In der Badgaſſe. 


Klemens Dworzky zinſt 1 fl. 50 D. 
Seine Mieter ſind Fuggerleute: Stemper, Whrin Gywrik, 

Nikolaſch, Whrin Carbonarius, Plezko Hoſpodar, Valentin 
(Häuer), zwei Auriga, vier ſehr arme Leute. 

Georg Schawel zinſt 1 fl. — D. 
Für den Diener „ 20 
Für die Magd — „ 15 „ 
Fuggerleute: Witwe Anna, Kaſpar Mlynar, Georg Dyrik 
Jakob Cafſchan, Peter Orewetz, Gywiko Schmydura, 

Andreas Schezuy, Matthäus Zwedecz. 

Peter Hamerſchmid zinſt WR 

Sein Mieter: Rayſchner zinſt Dune 


Valentin Gloß zinſt 1 „ — 
Sein Mieter: Gregor Gloß zinſt — „ 50 „ 


Fragnarka Maruſcha zinſt 
Fuggerleute find: Mladyhuzar, Huzar Ztary, Paul (Auriga), 
Benedikt, Schwager des Ankömmlings. 


Andreas Haffranko zinſt 


Für die Magd 

Seine Mieter: Zykora zinſt 

Witwe des Georgs zinſt 

Witwe Appollonia zinſt 

Fuggerleute ſind: Blaſius Nedayzpal, Zekyra, Johann 
Streßko, Miſchko Martin (Häuer), Generpresby (Auriga), 
Hellemann (Auriga), Turſchanka. 


Jakob Wlaſchuza zinſt 


Für den Diener 

Für die Magd 

Sein Mieter: Sein Vater Wlaſchuza zinſt 

Fuggerleute ſind: Georg Oks, Andreas Polyaczek, Matzko 
Polyak, Johann Kovaſch, Georg Wozar, Martin Wozar, 
Valentin Whler, Johann Trayler, Georg Onyak, Martin 
Zwetokytſchky, Schymko, Lorenz Polyaſchek, Nikolaus Kolo- 
hutny, Georg Bardioſſzky, Valentin Sartor. 

Drei arme Witwen zinſen 


Stacho Oreſchny zinſt 


Für drei Diener 

Für die Magd 

Seine Mieter: Peter Braxator zinſt 

Witwe Anna zinſt 

Witwe Zubatha, zinſt 

Anna, Witwe des Kutſchers, zinſt 

Fugg erleute: Nikolaus Mazny, Valentin Peczkowe, Wzeth, 
Blaſchto Gloßnik, Leonhart Kurczparth, Blaſius Zpiſchak, 
Jakob Schwanczar, Gregor Waluch, Kaſpar Schudny, 
Michael Wozar, Janko trewa Ckozweth, Martin Polyak, 
Woythko Waſch. 


Johann Balneator zinſt 


Für zwei Diener 
Für die Magd 


JIwaniſch 51 zinſt 
Ma 


Für die Magd 
Fuggerleute: Maczko Kulhaue, fein Bruder Andreas, Ge- 
org (Auriga), Stefan Hlinka, Jezenak. 


Blafius Rawaz) zinſt 


Für drei Mägde 

Seine Mieter: ſein Vater Clemens zinſt 

Witwe Kuroptova zinſt 

Witwe Imre zinſt 

Witwe Dothkowa zinſt 

Thomas (tecus) 

Fuggerleute find: Jakob Prazkora, Thomas (Auriga), 
Farbenyk, Matzko (Auriga), Georg Terbalko, Jakob (Häuer), 
Michael vom Dorfe (villicus), Mathias Zwerna, Martin 
Woyzko, Woythko Hayer, Johann Zeleczky, Benno Sterba, 
Johann Hatzko, Buza Zimmermann. 


Andreas Pythotczky zinſt 


Für den Diener 
Für die Magd 


ži) Rawaz bedeutet im Ungariſchen ſchlau. 
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Mieter: Benno Tagwerter zinft — fl. 


Mikuſch Czimermann zinſt — 
Arme Witwen zinſen — 
Fuggerleute: Paul Jelſchofſzky, Stefan Lithy, Markus 
Czimermann, Johann Polyak, Gregor Korſchmar, Andreas 
Huthnyk, Georg Fedrofnyk, Lacyk Trayler, Czwykowe 
Faber, Schezny Polyak. 

Filipp Zuloffzky zinſt — 
Seine Mieter: Witwe Anna zinſt — 
Witwe Urſula zinſt — 
a find: Thomas Welſchko, Iwyſchnik, Andreas Schyn⸗ 

erle. 

Johann Czipſer zinſt — 

Georg Hanynka zinſt — 
Fuggerleute: Martin Zlanetz, Witwe Anna. 

Nikolaus Eompanator zinſt — 
Sein Mieter ift Wolfgang Hayer, Fuggerarbeiter. 

Johann Seripar zinſt 
Für den Diener 
Sein Mieter iſt der Schwiegervater des Ankömmlings, zinſt 


Im Gebiete der Oberen Gaſſe. 


Andreas Faber zinſt 2 
Für drei Diener — 
Für die Magd — 
Sein Mieter Gregor gehört zu den Fuggerleuten. 

Stefan Lybethner, zinſt 3 
Für die Magd Da 
Sein Mieter Valentin Baytler zinſt — 

Nikolaus Pellio zinſt 1 
Für den Diener — 
Seine Mieterin Witwe des Andreas Suttor zinſt — 
Goldwäſcher find: Konrad Kumzkop, Michael Petznyk, Mar- 
tin Breſnenſis, Simon. 

Bartholomäus Pellio zinſt 1 
Sein Mieter Stefan Petkhar zinft 2 
Für ſeine Magd — 
Ferner: Leopold Suttor zinſt — 
Fuggerleute ſind: Witwe Anna und Sohn, Jakob Paſtir 
(ſehr arm), Witwe Katharine. 

Stefan Gel fuz zinſt 


Für den Diener 

Sein Mieter iſt Michael Potho, zinſt 

Fuggerleute: Whlaz Horyhronzky, Johann Gelfuz, Dodot 
(Häuer), Probner Liptovecz, Witwe Babuſchka, Witwe des 
Schwarz Newym, Jakob Zpiſchko, Georg Kayſer. 

Witwe Kunowa zinſt — 
Ihre Mieter ſind fünf arme Witwen. 

Simon Faber iſt Fuggerarbeiter. 

Paul Suttor zinſt 3 
Für drei Diener — 
Für die Magd == 
Seine Mieterin Dorothea Piſtinx zinft > 
Johann Melczer zinft = 
Lorenz Melczer ift Fuggerarbeiter. 

Witwe Ger zinſt — 
Ihr Mieter Erasmus Suttor zinſt 1 


Ils 


fl. 


Für zwei Diener 
Drei arme Witwen zinſen 
Georg Auriga iſt Fuggerarbeiter. 
Johann Semelpekh zinſt 
Seine Mieter: Dora Haruſſchka zinſt 
Dora Czwazto (arm) zinſt 
Valentin Kratochwila und Lorenz Hayr ſind Fuggerleute. 
Maczko Paul Koller zinſt 
Für die Magd 
Fuggerleute find: Martin Hewer, Adam und Martin, 
Häuerleute, Witwe des Martin, Anton Tela, Hwba Hewer, 
Vater des Czybulka, Matzko Obruſchko, Witwe Shem. 
Andreas Lybetner zinſt 
Matthäus Czimerman zinſt 
Fuggerleute ſind: Michael Carbonarius, Iwaniſch, Vater 
des Matthäus, Witwe Apollonia, Bernhard Kratochvilla, 
Lorenz Haruſch, Peter Dybala, Georg Prazza. 
Jakob Faber zinſt 
Für den Diener 
Für die Magd 
Bergleute ſind: Häuer Rychik, Andreas Lythy, Johann 
Mnyth, Witwe Novicia, Witwe Nodo, Witwe Dinnyerko. 
Michael Breſnenſis zinſt 
Für die Magd 
Fuggerleute: Martin Hyffka, Georg Whler, Gregor Zaecz, 
Gregor Czimerman, Häuer Johann, Labath Whler, 
Michael Kranzenfüler, Carbonarius Lorenz, Witwe Hlaffko. 
Felix Scheſſuy zinſt 
Bergleute ſind: Maczko Styrba, Myſchymzky, Georg Huſchko, 
Trubatſch, Georg Waſch, Witwe Tzehena, Witwe Schle⸗ 
gel, Michael Scherny, Witwe Czella. 
Im Haufe eines Ratsherrn zinſt Paul Zeletzky 
Für den Diener 
Bergleute ſind: Laſchny, Demyen, Hlawatha. 
Witwe des Paulit zinſt 


In einem anderen Teil der Oberen Gaffe. 


Thomas Maurer zinſt 
Für die Magd 
Seine Mieterin Witwe Suſanna zinſt nicht. 
Thomas Herenſcher zinſt 
Seine Mieter ſind Stollenarbeiter: Andreas Gaycz, Jo⸗ 
hann Paſtyr, Witwe Katharina (Wäſcherin), Gregor Luthy, 


Häuer. 
Kaſpar Paſtir zinſt 
Leonhard Schloſſer zinſt 
Für den Knecht 
Sein Mieter Felix Scheany ift Fuggerarbeiter. 
Jakob Ryſſnak zinſt 
Seine Mieter: Klezkyn zinſt 
Thomas Liſchka zinſt 
Michael Zubaſcha zinſt 
Johann Huz zinſt 
Seine Mieter: Albert Rybar zinſt 
Kaſpar Koler iſt Fuggerarbeiter. 
Urban Tiſchler zinſt 
Sein Mieter: Gregor Rybar zinſt 
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Bergleute find: Andreas Czimerman iſt in Libethen. 
Thomas Kyzzel, Johann Kuſchko, Verwandter. 
Balthaſar Sabolth zinſt 
Für drei Diener 
Für die Magd 
Seine Mieter ſind Fuggerleute: Witwe Murarka, Sophie 
Kolarka, Peter (Häuer), Paul Zelecz, Johann, der Ver⸗ 
wandte des Kolaſchi, Andreas Koler, Martin Zlamez. 
Georg Großharka zinſt 
Sein Mieter Martin Koppa zinſt 
Bergleute: Georg Waycz, Benno Czimerman, Paul 
Haffranko. 
Jakob Zelyczky zinſt 
Seine Mutter zinſt 
Für zwei Diener zinſt er 
Seine Mieter: Raphael zinſt 
Witwe Regina zinſt 
Witwe Babuſcha zinſt 
Anna Nozalka zinſt 
Katruſcha Marnova zinſt 
Bergleute: Georg Pekhar, Kriſtian Waſſergroff, Stefan 
Pozza, Valentin Koler. 
Michael Fyſchurka ift Fuggermann. 
Seine Mieter: Witwe Babuſcha (Wäſcherin) zinſt 
Katharina Pyrko zinſt 
Sophie Turſchanka zinſt 
Dora Haruzka zinſt 
Paul Laſchny zinſt 
Im Stollen arbeiten: Witwe Paczko, Sophie Koduko, Ge⸗ 
org Sohn der Turſchanka, Maczko Teſarla, Michael Whler. 
Johann Gaycz zinſt 
Seine Mieter: Stefan Faffernak zinſt 
Paczko Prayer zinſt 
Frau Paſtyrk iſt arm. 
Michael Hedloffzkny zinſt 
Sein Mieter: Valentin Groß zinſt 
Fuggerleute ſind: Hänſel (Häuer), Maczko Koler, Koryn 
Roler, Stacho Wozar, Urban Koler, Benno Kokafſzky. 
Im Hauſe der Katſchyſchin wohnt der Schaffer Johann, 
iſt Fuggermann. 
Mieter: Georg Virgil zinſt 
Zwei Arme. 
Andreas Pfaff zinſt 
Für die Magd 
Stollenarbeiter ſind: Kaſpar Taylern, Witwe Antholin, 
Witwe Gedro, Peter Pfefferſack, Blaſchko (Hauer), Hänſel 
Klein, Emmerich Stollko, Thomas Hanycz (Koler), Le- 
onhard Komfaz, Czupan. 
Aegidius Kukliſch iſt Fuggermann. 
Sein Mieter: Thomas Praer zinſt 
Stollenarbeiter ſind: Witwe Hunerdrek, Johann Koler, 
Pankraz Laner, Matz im Altgebirge, Witwe Marhapzel, 
Frau Schebik mit ihrem Sohne Benedikt, Margarethe Ko⸗ 
dak, Blaſius Guſchl, Blaſius der Verwandte der Kodak, 
Junicz Lazkar, Michael Mathuzin. 
Michael Melczer zinſt 
Für den Diener 
Für die Magd 
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Mieter: Margarethe Gilgo zinſt 
Sophie Motiſch zinſt 
Bergleute find: Thomas (Häuer), Jakob Motroz, Mikuſch 
Karnaſch, Georg Patzel, Johann Dreſcher, Stefan Po⸗ 
lyſchka, Benno Kral, Johann Lydriſch. 
Jakob Schwerla zinſt 
Sein Mieter: Kriſtian Zomorda zinſt 
Fuggerarbeiter: Kriſtian (Hutarbeiter), Janik (Hauer), 
Matzko (Koler), Paul (Häuer). 
Blaſius Mutywada iſt Fuggermann. 
Seine Mieter: Kaſpar zinſt 
Witwe Margarethe zinſt 
Witwe des Jan zinſt 
Arbeiter in den Schmelzhütten: Stacho Polyak, Wynko 
(Haſpler), Matzko Chyba, Whler Latzkowetz, Paul Schla⸗ 
karbeter, Pulner (Häuer), Pyrha Koler, Roſtar in Hermanez, 
Witwe Kral. 
Nikolaus Löttcher zinſt 
Für die Magd 
Seine Mieter: Thomas Schloſſer zinſt 
Walther Johann Hlazny zinſt 
Fuggerleute: Peter Whryn (Kutſcher), Valentin Scherny 
(Koler), Gregor Czimerman, Martin Polyak (Goldwäſcher), 
Witwe Duka. 
Johann Krayſel zinſt 
Für die Magd 
Sein Mieter: Johann 1 zinſt 
Bergleute: Martin Knyſchka, Johann Kandler, Bartl Gunda, 
Gregor Greller, Jakob Paorll, Hieronymus Grondl. 
Hadrian Cotus zinſt 
Für die Magd 
Seine Mieter: Witwe Jakl zinſt 
Witwe Maruſcha zinſt 
Witwe Frona zinſt 
Witwe Katharina zinſt 
Fuggerleute ſind: Anna Renta, Thomas (Häuer), Kriſtian 
(Häuer), Thomas Patzko, Jakob Scherth, Wolfgang Fetter⸗ 
mann, Veit Wather, Jakob Drabanth, Peter Flaſch, 
Oteczſtrayber. 
Mathias, Orgelſpieler, zinſt 
Für zwei Mägde 
Seine Mieter: Sophie Hubidrew zinſt 
Czynngießer zinſt 
Witwe Blaſchko zinſt 
Fuggerleute ſind: Joſef (Häuer), Stemper in Hermanez, Ge⸗ 
org Holy, Butſchak (Häuer), Johann Polyak, Kuzman (Hut⸗ 
arbeiter), Georg Wather in Jelenc, Michael und Starko 
(Häuerleute). 
Wolfgang Fleiſch zinſt 
Für den Diener 
Für zwei Mägde 
Bergleute ſind: Michael Fiſch (Hutmann) und ſein Bruder 
Thomas, Stefan (Koler), Leonhard (Draxler), Balthaſar 
Waſſch, Martin Puterſtorfer, Aegidius Styderlender. 
Leonhard Staymetz zinſt 
Für ſeine Magd 
Seine Mieter: Witwe Paul Lang zinſt 
Witwe Schneider zinſt 
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Witwe Polatſch zinſt 
Witwe Babuſcha zinſt 


Fuggerleute: Witwe Edling und ihr Sohn Georg, Schram⸗ 
ko, Urban (Hutarbeiter). 


In der Grangaſſe. 


Benedikt Sartor zinſt 


Für den Diener 
Für die Magd 
Johann Mazla zinſt 
Seinen Diener erzieht 
Bezahlung. 
Georg Myroz zinſt 
Für den Diener 
Für die Magd 


er von klein auf, bekommt keine 


Sein Mieter iſt Andreas, Verwandter des Hoſpes, zinſt 


Für Diener 

Für die Magd 
Johann Rub zinſt 

Für die Magd 


Matzko Koſchczal zinſt 
Seine Mieter Jakob und Thomas ſind die Brüder des 


Hoſpes und zinſen 
Jakob Schrotar zinſt 


Sein Mieter ift der Taglöhner Schezuy, zinſt 
Bergleute: Michael Okzyk, Staſko Polyak. 


Witwe Schak zinſt 
Für die Dienerin 


Ihre Mieter: Regina Chriſtof zinſt 


Andreas, Orgelfpieler, 
Blaſius Hankuſch zin 
Für die Magd 


zinſt 
it 


Sein Mieter ift der alte Juryk, jing nicht. 


Bewohner 


Der Turmwächter zinft 
Leonhard Draxler zinſt 
Nikolaus zinſt 

Kapryk zinſt 

Markus Lanio zinſt 
Mathias zinſt 

Michael Trenſchynſky zinſt 
Bartuſch, Stadtdiener, zinſt 
Habudello zinſt 

Der Metausſchänker zinſt 


Der deutſche Prediger zinſt 


n dem Kaſtell. 


Die Geiſtlichkeit. 


Der ſlowakiſche Prediger zinſt 


Gallus, Altariſt zinſt 
Martin, Altariſt zinſt 
Gregor, Altariſt, beſitzt gar 
Andreas, Kaplan, zinſt 


nichts. 


Sigmund, Kaplan, iſt Pfarrer in Badin. 


Hoſpes des Pfarrhofes zinſt 
Der Diener zinſt 

Die Magd zinſt 

Der Kutſcher zinſt 


Jamilie des Pfarrers. 
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Franz Raichenpach ſamt feinen Angeſtellten und Arbei⸗ 


tern gegen Hälfte des Wochenlohnes, zinſt 11 fl. 6 D. 
Georg Königsperger j. Angeſtellten u. Arbeitern zinſt 2 „ 14 „ 
Wolfgang Gloknytzer zinſt 4 „ 50 „ 
Benedikt Greſch ſamt Angeſtellten 1 „ — „ 
Clemens Czankel ſamt den Seinigen zinſt 2725 „ 
Johann Koſchitzka, Kaufmann aus Meſeritſch in Mähren 

ſchuldet nach ſeinen Waren im Werte von 500 fl. 12 50 % 
Mähriſche Kaufleute befinden ſich am Markte zu 

Karpfen; nach ihren Waren ſchulden ſie A en, 


Der Geſamtzins der Bürger beträgt 993 fl. 64 D. 


Sagen und Märlein aus Limbach bei Preßburg. 


Von Samuel Sandtner. 


Schwer arbeitet der Limbacher. Tief und lang muß er graben, bis 
er aus dem ſteinigen und lehmigen Boden der Kleinen Karpathen ſo viel 
Schätze hebt, als er zum Leben unbedingt braucht. Es ift folglich kein Wun- 
der, wenn ſich ſeine Phantaſie allerhand Geſchichten von Schätzen ausmalt, 
die im Heimatboden vorhanden ſind. Am meiſten erzählt man ſich in dieſer 
Hinſicht vom 

Geißrücken. 

Im ſchönen Tale des Geißrückenbachs reiht ſich in ſchier unendlicher 
Folge eine Waldwieſe („Bachwieſen“) an die andere. Am „G'v'reckten 
Ochſn“ gehts vorbei und den Abſchluß bildet der „Holzhackergarten“. Hier 
finden wir einige große Kaſtanienbäume und Lärchen, aber auch wenige 
knorrige Waldobſtbäume. Wie eingeſäumt ſteht ein dichter dunkler Wald 
vor uns. Wer ſich weiter vorwärts wagt, findet plötzlich den Urſprung des 
Geißrückenbachs. Unter einem Felſen, dem Geißrücken, der ſich in nordweſt⸗ 
licher Richtung zu einem langgeſtreckten größeren Hügel erhebt, quillt er her⸗ 
vor. — Linkerhand ſteht ein höherer Berg, das „G'ſchlöſſel“. — Im Som: 
mer iſt die Quelle oft ausgetrocknet, da wagten es Hüterbuben, den Sand und 
die Steine von der Oeffnung zu entfernen und mit Holzſpänen bewaffnet ſo 
weit hineinzuklettern, bis ihnen ein großer Stein den Weg verſtellte. Von 
hier an ſoll es plötzlich ganz ſteil abwärts gehen und hinuntergeworfene 
Steinchen plumpſen in ein Waſſer. Sonſt beſchienen die leuchtenden Holz⸗ 
ſpäne eine geräumige längliche Höhle. — Auf der Nordſeite der Kleinen 
Karpathen in der „Prepadla“ (der Flurname bedeutet: ſie fiel durch) ver⸗ 
ſchwindet ein Bächlein. Hier ſoll man Häckſel in das Waſſer geſchüttet haben 
und es ſoll davon im Geißrücken einiges herausgekommen ſein. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Phantaſie des Volkes immer 
und immer wieder an ein ſo eigenartiges Stück Natur heftet. So weiß 
jedes Limbacher Kind, daß der Nikolaus mit ſeiner großen Mütze, mit ſeiner 
grauenerregenden Larve (meiſt aus Haſenfell), dem häßlichen Mantel, der 
Rute, mit der er die ſchlimmen Kinder ſchlägt, der großen Glocke, der Kette, 
mit der er die Schlimmen in den Vach ſchleppt, aber auch mit dem Brotſack, 
wo er für diejenigen Kinder, die das Vaterunſer ſchön herſagen können, viele 
Aepfel, Nüſſe und gedörrtes Obſt hat, es weiß beſtimmt, daß dieſer ſchaurige 
Mann direkt aus dem finſtern Geißrücken und dem Gikl⸗gokl⸗Ferawold (Föh⸗ 
renwald) kommt. Aber alle Kinder wiſſen auch, daß es im Geißrücken über⸗ 
aus viele „Zwergerl“, „Bergmannderl“ gibt. Sie ſind klein, aber ſehr kräftig, 
weil ſie einen ſehr langen Bart haben; ſchneidet man ihnen dieſen weg, iſt es 
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aus mit ihrer Kraft. Manchmal find fie ein wenig boshaft, meiſt aber bloß 
ſchalkhaft, ruhig und gemütlich. Sie hüten und verarbeiten das überaus viele 
Gold im Geißrücken. 

Daß im Geißrücken Gold vorhanden iſt wird auch von den real Den— 
kenden nicht beſtritten. Man weiß auch, daß einmal Bergleute den Felſen 
gründlich abgeklopft und das Vorhandenſein von Gold beftätigt haben. Nur 
würde es ſehr viel Mühe und Arbeit koſten, das Gold zu erreichen. Würde 
man ſich aber einmal mit der Sache recht gründlich befaſſen, io müßte ſich's 
lohnen. — Andere wiſſen das beſſer: Als vor zwanzig Jahren beiläufig Berg⸗ 
leute den Fels abklopften, da hörten ſie drinnen ein lautes Lachen: „Ha, ha, 
ha —!“ Da wußten fie, wie fie dran waren. Denn wären ſie hineingedrun⸗ 
gen, wäre der ganze Geißrücken zuſammengefallen. — Und wieder andere 
wiſſen, daß die Bergleute kaum anfingen zu klopfen und ſchon kam ein Berg⸗ 
mannderl (Zwerg) heraus und ſchreckte die Frechen fort. — Da klopften 
denn einmal auch die Hüterbuben an den Fels. Sie wußten, daß ein Zwerg 
erſcheinen und ihnen Drei- bis viermal zuwinken werde, ob ſie hineindürfen 
oder nicht. Wenn ſa, ſo bekommen ſie viel Geld. Da erſchien ein „Zwergl“ 
mit einer grünen Kappe und einem langen Bart. Aber da rollten auch ſchon 
die Steine unter ihren Füßen und hinter ihnen ſtürmten Räuber daher. So 
hatten die Buben viel Mühe und Angſt zu überwinden, bis ſie entkamen. 

Manche alte Leute erzählen gern von allerlei ſchaurigen Tieren, die ſich 
in der Umgebung des Geißrückens zeigen. Beſonders viele ſchwarze Katzen 
halten ſich hier auf. Die Kaſtanienbäume ſind oft voll von lauter ſchwarzen 
Katzen — und wem ſein Leben lieb iſt, der möge ſich vor dieſen ſehr in acht 
nehmen. 

Sehr eigenartige Erlebniſſe hatten hier natürlich die Hüterbuben. So 
erzählt einer: 

Tag und Nacht weideten wir auf den „Bachwieſen“. Einer von uns 
mußte immer um das Eſſen heimgehen. Der wurde aber abends oft mit 
naſſen Stauden geſchlagen. Da kam einmal plötzlich eine Frau auf ihn zu. Er 
beſchimpfte ſie. Sie ſpuckte ihn deshalb an und ſchlug ihn ſehr. Da bat er 
ſie aufzuhören und redete ſehr lieb auf ſie ein; ſo bekam er gar Geſchenke von 
ihr. — Die Zurückgebliebenen ſahen während deſſen ein ſchönes Feſt und be⸗ 
kamen viel Fleiſch und Brot. 

Knapp vor der Geißrückenquelle ſtand früher ein Lindenbaum. Auf 
dieſem Baum war eine Kanzel. Da kam einmal ein Mann und ſagte: „Der 
g’icheitefte von euch ift der Müller Konrad, der ſoll auf die Kanzel ſteigen 
und predigen, damit er die anderen Hüterbuben ziviliſiere.“ Es geſchieht. Da 
beginnt aber der Baum von unten zu brennen. Mit ſchwerer Mühe und ver: 
wundet kommt der Bub herunter und läuft zur Quelle. Dort ſieht er den 
grasgrünen Rücken eines Zwerges. Dieſer fragt: „Was machſt du da und 
wer biſt du?“ Der Knabe läuft vor Schreck in das Gebüſch, fällt aber drei- 
mal, verliert den Hut, wird arg bei den Haaren gezogen und wäre dort bei⸗ 
nahe umgekommen. 

Einſt ſah man einen Zwerg über Felſen und Berge reiten. Plötzlich wird 
das Pferdchen wild. Der Zwerg ſpringt ab, ſchlägt es und als er ſich wieder 
aufſetzt, verwandelt es fih in einen Adler. Dieſer fliegt mit dem Zwerg in 
den Geißrücken zurück. f 

Einmal kam ein Mann daher mit einem Torniſter, Stock und Gewehr. 
Er lehnte den Stock zur Seite, nahm Torniſter und Gewehr ab, ſetzte ſich und 
aß wortlos. — „Nun ſoll ich nicht eſſen, wenn ich hungrig bin?“ ſagte er 
endlich und begann nun viel zu erzählen. Alles hat er vom Geißrücken ge⸗ 
wußt: wo was (nämlich das Gold, die Zwerge uſw.) ift und wie es ift. — 
Dann iſt aber ſeine Stunde gekommen, da hat er davon müſſen. 

Von dem vielen Gold und dem Schalten und Walten der Zwerge im 
Geißrücken hat am beſten die gottſelige „Pfarrer-Reſl“ zu erzählen gewußt. 
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Sie wußte auch, wann ſich die ſchwere eiſerne Tür auf dem Rüden öffnet; näm⸗ 
lich jedes ſiebente Jahr zu Johanni. Wer an dieſem Tage zur richtigen Zeit 
hinkommt und keinen Laut von ſich gibt, der kann die Herrlichkeit ſchauen. 
Darum hat fie einſt an einem Johannitag, an dem ſich das Wunder hätte er- 
eignen ſollen, zu einigen Männern geſagt: „Geht's außi; red's eng owa hiats 
guit aus, daß duat nix ſogn miaſt's!“ Die Männer ſind aber zu faul geweſen, 
ſie hat allein nicht gehen wollen, nun ſo mußte es halt bleiben. Aber der 
Ewerling⸗Damerl (von Daumen), der kleine Mann aus dem Armenhaus, 
hatte einmal doch dies Glück erlebt. Hätte er nur auch vollſtändig ſchweigen 
können!: 

„Es war nach einem warmen Regen, — ſo erzählte er — ich ging hin⸗ 
aus in den Wald, um Schwämme zu ſuchen. An verſchiedenen Stellen ſah ich 
dichte Nebel aufſteigen. Ich lief von einer zur andern. — Der Nebel zieht 
nämlich die Schwämme nur ſo aus der Erde. — Doch wo ich hinkam, es war 
umſonſt. Schon wollte ich wieder nach Hauſe gehn, denn ich war tief in den 
Wald geraten. Einmal ſah ich mich noch um und ſiehe, in der Richtung des 
Geißrücken war eine dichte Nebelwolke. „Dorthin mußt du doch noch“, dachte 
ich mir. Ich ſah aber kaum von einem Baum zum andern, ſo dicht war der 
Nebel und Steinpilze gab es hier! — ich wußte gar nicht, wohin ich treten 
ſollte. Haſtig zog ich einige heraus, legte ſie auf ein Häuflein und kratzte ſie 
ab. Da plötzlich ein „Scheprä“ (Geklirr), als ob man eine Türklinke hinter mir 
drückte und eine Tür aufginge. Erſchrocken laſſ' ich alles fallen, drehe mich um 
und kann vor lauter Licht und Glanz die Augen kaum offen halten. Eine große 
Türe hatte ſich da weit aufgetan. Innen war ſie ganz aus Gold. Ein Zwerg 
mit einem langen Bart ſchaut heraus, den Finger einer Hand hält er auf 
dem Mund, mit der anderen Hand winkt er, ich möchte mit ihm kommen. Ich 
ſah einen großen Saal mit lauter, lauter Gold. Da konnte ich mich nicht be⸗ 
herrſchen, ſtöhnte aber bloß ein leiſes „Ah“ heraus und ſchon war der 
Zwerg verſchwunden. Die Türe klappte vor meinen Augen zu und dunkel 
wars um mich herum. Hätte ich nur damals ſchweigen können, ich müßte 
heut' nicht betteln gehn!“ 

Im Geißrücken ſoll aber auch ein großer Teich ſein. Da ſah einſt eine 
alte Frau eine Ente in der Geißrückenquelle untertauchen. Später ſoll dieſe 
Ente in Preßburg herausgekommen ſein und ſie ſoll einen „Brocken Gold“ 
im Schnabel gehabt haben. 

Einſt hat man einen flowakiſchen Knecht in die Vertiefung der „Pre— 
padla“ geſtoßen. Dieſer kam in einen Gang. Dort ſtand ein Mann und 
fragte, was er da ſuche. Der Knecht erzählte alles, was man ihm angetan 
hatte. Da gab ihm der Mann drei Edelſteine und ſagte: „Dieſe werden dir 
leuchten und dich bis zum Ausgang führen.“ Er kam bei Preßburg heraus, 
ging gleich in die Stadt, denn es war gerade Dienstag. An dieſem Tage 
pflegte ſein Vater hier mit Holzkohle auf dem Markte zu ſein. Er fand aber 
ſeinen Vater nicht. So ging er in das Gaſthaus, wo jener immer einkehrte 
und verlangte ein Nachtlager. Der Kellner führte ihn in ein Zimmer und 
fragte ihn, ob er Licht brauche. Der Knecht ſagte: „Nein“. Der Kellner ging. 
Jener nahm die Edelſteine aus der Taſche und legte ſie auf den Tiſch. So 
hatte er Licht genug. Der Kellner guckte aber beim Schlüſſelloch zu und ſah 
alles. Am nächſten Tag wollte er die Edelſteine um jeden Preis haben. — 
Der Knecht gab ſie ihm um wenige Kreuzer. 

Als einſt einige Knaben am „Biachla⸗Fleckl“ weideten und gerade unter 
einem Baum ſaßen — es war knapp vor zehn Uhr abends, da hörten ſie 
plötzlich ein Rauſchen und Schlagen, als ob viele Weiber beim Bache Wäſche 
waſchen würden. Der ganze Wald erſchallte, ſo laut gings zu. Nirgends 
waren aber Weiber zu ſehen, ſondern bei der Quelle kommt zu beſtimmter 
Zeit ein flowakiſcher Knabe heraus und der tanzt dort und ſchlägt ſich dabei 
heftig ouf ſeine Stiefelröhren. 
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Jrrlihter oder das vergrabene Gold. 


In den verſchiedenſten Abarten werden ſolche Sagen erzählt. 

So mancher Geizhals hatte einſt ſeine Dukaten in einem Topf vergraben. 
Am Totenbette hat er entweder keine Gelegenheit mehr jemandem von ſei⸗ 
nem Schatz zu erzählen oder er tut es aus Neid nicht, ſo bleibt das Gold in 
der Erde. Hier wird es dann von Zwergen oder aber von ungeheuer großen 
Rieſen, die alle Baume überragen, gehütet. Und es brennt oft in der Nacht. 
Da winken die Rieſen den Schauenden zu ſich. Es iſt nun nicht immer leicht, 
zum Feuer zu gelangen, denn dieſes zeigt ſich oft plötzlich anderswo; jo man- 
cher konnte kaum mehr den rechten Weg nach Hauſe finden. Gelingt es 
einem aber, das Feuer zu erreichen, ſo darf er trotz der ununterbrochenen 
Fragen des großen Mannes kein Wörtchen ſagen. Bei Gott darf er auch das 
Feuer nicht mit Waſſer löſchen wollen. Sondern man muß den Rock aus⸗ 
ziehen und damit das Feuer ganz bedecken. Dann verſchwindet Rieſe und 
Feuer und pures Gold bieibt zurück. Auf ſolche Art iſt ſchon mancher reich 
geworden — mehrere aber haben ihr Glück durch unbeſonnene Geſchwätzig⸗ 
keit verſcherzt. 

Einmal ging ein Mann nachts um Holz in den Wald. Da ſieht er plötz⸗ 
lich drei Männer bei einem Feuer ſitzen. Er fragt, ob er „ſich anrauchen“ 
dürfe. Sie erlauben es ihm. Er nimmt ein Stück Glut, legt es in die Pfeife 
und geht. Aber ſeine Pfeife wollte nicht brennen. Er ſtochert darin herum 
und findet einen Dukaten. Sogleich geht er zurück, um ſich noch ſo ein Stück 
Glut zu nehmen. — Aber weder das Feuer noch die Männer waren mehr 
zu ſehen. 

Ein Mann ſchlief einſt auf der „dritten Bachwieſe“. Da zupfte und riß 
es ihn an den Füßen. Eine Stimme flüſterte ihm ins Ohr: „Dort brennt 
Geld!“ — Er ſah auch die gelbe Flamme, getraute ſich aber nicht hinzu⸗ 
TEN Wer die leiſen Worte ſprach, wußte er nicht, denn er hat niemanden 
geſehen. 

Bei der Kreutz⸗Mühle weideten einſt einige Buben. Sie lagen gerade auf 
einem Heuhaufen, als ſie plötzlich ein Geräuſch hörten, wie wenn ein wildes 
Pferd furchtbar ſchnaubend an ihnen vorbetftürmte. Am ärgſten wars, als es 
zum Bache kam. Da hörte man die Steine unter ſeinen Hufen nur ſo aus— 
einanderſtieben. Doch nichts war zu ſehen. Später fand ein Mann dort eine 
Menge Gold. Dieſer nahm alles mit fidh, hätte aber drei Goldſtücke zurück— 
laſſen ſollen. Deshalb kränkelte er ſamt ſeiner Familie von dieſem Tag an 
dahin und bald holte ſie alle der Tod. 

Im „Bowold“ (Bahnwald) fah man oft Gold brennen. Da machten ſich 
denn drei Männer auf, um nach dem Schatze zu graben. Und tatſächlich fin⸗ 
den ſie nach längerer Arbeit einen ganzen Keſſel voll Gold. Einer der drei 
Männer hatte eine rote Jacke an und dieſer hatte das Unglück herbeigeführt. 
Denn kaum, daß ſie das viele Gold geſehen hatten, waren auch ſchon zwei 
grüne Manderl da und einer ſagte: „Welchen von den Dreien follen wir gu- 
erft aufhängen, welchen?“ Und der Geſchwätzige mit der roten Jacke ſagte 
gleich darauf: „Juſt am End mi?!“ — Und ſchon waren Gold und Manderl 
verſchwunden. 

Merkwürdigerweiſe ſtimmt eine Preßburger Sage mit dieſer ſehr über- 
ein, deshalb ſei ſie hier teilweiſe angeführt: 


Der Shak am Waſſerberg. ) 


„Auf dem Waſſerberg ... im Haufe Nr. 5... fol... in dem dumpfen, 
unterirdiſchen Gewölbe ein Schatz vergraben ſein. Manchmal ſchoß aus der 
Erde des Raumes ein winziges bläuliches Flämmchen empor, zum Zeichen, 


1) Benyovlzty, Sagenhaftes aus Alt⸗Preßburg S. 72f. 
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an welchem Platze das Gold vergraben liegt. Drei Einwohner dieſes Hau⸗ 
ſes, die das Aufflackern der Flamme ſchon öfters bemerkt hatten, verbrachten 
oft ganze Nächte im Keller, um ſich zur Hebung des Schatzes vorzubereiten. 
Eines ſchönen Tages begannen ſie auch zu graben und als ſie bereits ſo tief 
waren, daß ſie den blendenden Glanz des Goldes bemerken konnten, hörten 
fie plötzlich eine hohle, tiefe Stimme die laute Frage ſtellen: ‚Welchen ſollen 
wir mitnehmen?“ und eine ähnlich rauhe Stimme antwortete darauf aus der 
Tiefe: ‚Den dort, mit der roten Mütze.“ Hiedurch erſchraken die drei Shap- 
gräber ſo heftig, daß ſie die Schaufel wegwarfen und, am ganzen Leibe zit⸗ 
ternd, kreidebleich, eiligſt den gefährlichen Ort verließen. Nun ſoll ſich die 
Erde geöffnet und den großen Schatz wieder verſchlungen haben. Man will 
auch wiſſen, daß jener von den Dreien, der die rote Mütze trug, bald darauf 
ſchwer erkrankte und, noch bevor das Jahr um war, geſtorben ſei.“ 


Die weiße Frau. 


Auf dem Böſinger Kalvarienberg irrt eine verwünſchte weiße Frau mit 
vielen Schlüſſeln in der Hand umher. Ein Keller voll Gold ſoll ihr eigen ſein 
Ein Knabe, der fie hätte erlöſen können, fab fie, ging aber nicht zu ihr, trog- 
dem ſie ihn fortwährend zu ſich rief. Da ſchrie ſie: „Erſt der Knabe dieſes 
Buben wird einen Lindenbaum pflanzen und deſſen Sohn wird ihn abhauen, 
ae Trog daraus machen und darinnen baden, dann erſt kann dieſer mich 
erlöſen.“ ) 

Auch auf der „Glaswieſe“ ſah man eine weiße Frau unter einem Birn- 
baum auf- und abgehen. Als es 12 Uhr ſchlug, verſchwand fie beim Kohlen: 
meiler. 


Der „Hehmo“. 


In der „Grünauer Leitn“ ſieht man oft einen Mann, den Kopf trägt er 
unterm Arm, wild umherirren und ſchreien: „Hoj, Hoj!” — Das ift der 
Hehmo, der verwunſchene Sohn eines Hegers. 

Im „Woſſ'ringa Grabm“ ſah man einmal, als die Uhr gerade ſieben 
ſchlug einen Mann mit einem feurigen Kopf im Gebüſch, der ſchrie und pfiff. 
Es gingen damals mehrere vorbei, aber nur zweie ſahen ihn. 

Einmal ſah ein Holzfäller einen Soldaten am Wegrande liegen, der 
hatte keinen Kopf. Er kehrte um und wollte, daß ihn auch ſeine Kollegen 
ſehen. Als ſie aber alle wieder zur Stelle kamen, war der Soldat ver— 
ſchwunden. 


Der verſetzte Grenzſtein. 


In einer Nacht verſetzte ein Bauer einen Grenzſtein um ein gutes Stück 
in das Grundſtück ſeines Nachbarn. Nach ſeinem Tode konnte ſeine Seele 
keine Ruhe finden und kehrte allmählich zur Zeit der frevelhaften Tat zum 
Grenzſtein zurück. Dort ſchrie ſie verzweifelt: „Wo ſoll ich ihn hinſetzen? Wo 
toll ich ihn hinlegen?“ ..... Bis einmal ein Betrunkener vorüberging, das 
Schreien hörte und rief: „Setz ihn dorthin, woher du ihn genommen haſt.“ 
— Von dieſer Zeit an war dort nichts mehr zu hören. 


Hexenglaube. 


All dieſe Geſchichten ſind ſpärliche Bruchſtücke eines einſt blühenden 
Sagenſchatzes. — So dürfte man ſich früher auch von ausgeſprochenen Hexen 
vielmehr erzählt haben. Heute weiß man nur noch, daß jede Zigeunerin eine 


1) Vol. Benyopſky, Sagenhaftes aus Alt-Preßburg, S. 20 ff. 
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gefährliche Hexe iſt, daß eine ſolche den Kindern leicht einen ſchiefen Mund 
uſw. anhexen kann, und daß es im Dorfe ſelbſt alte Weiber gegeben hat 
oder noch gibt, die z. B. eine Kuh verhexen können, ſo daß dieſe plötzlich 
keine Milch gibt. Haben ſolche Hexen ſelbſt eine Kuh, ſo gibt dieſe immer un⸗ 
erhört viel Milch. Damit aber niemand ſehe, wieviel, verhalten ſie den friſch 
gefüllten Milcheimer immer mit ihrer Schürze. 


Ein neuer Beitrag zur Kulturgeſchichte der 
deutſchen Bergſtädte in der Slowakei? 


Dr. Leopold Zatoé il, Aſſiſtent am germaniſchen Seminar der Ma- 
ſaryk-Univerſität in Brünn, bearbeitet, wie er uns mitteilt, einen Papier⸗ 
foder aus dem 15. Jahrhundert, der unter anderen Stücken auch eine ge⸗ 
reimte deutſche Ueberſetzung der Disticha Catonis und des Gedichtes Cum 
nihil utilius, gen. Facetus enthält. Am Ende dieſer Stücke nennt ſich der 
Schreiber und gibt Ort und Zeit genau an: „Geſchreben von mir 
Caſpar Meiſſener Im Newenzolan Sant dorothee obend 
noch Criſti geburt Thauſent virhundert vnd Im Cz wen 
vnd funffezigiften Jare, fey got gelobet, wer deme obil 
ſpricht, der Teufel im den hals bricht, got behut alle 
Amen.“ 

Auf welchen Ort bezieht ſich die Angabe „Im Newenzol“? Zatoéil nun 
kam auf den Gedanken, daß damit unſer Neuſohl in der Slowakei gemeint 
ſein könnte. Er verweiſt in dieſem Zuſammenhang auf ein Verzeichnis der in 
der erzbiſchöflichen Diöceſanbibliothek in Erlau vorhandenen altdeutſchen 
Codices, veröffentlicht von S. Singer in der Germania 32 (1887), worin S. 
487 unter Nr. 12 angegeben wird: 12. A. a. IV, 37. Waldbeſchreibung und 
Ordnung der Wäld und Gehültz zu Newenſol. fo. papier. XV. Ih.) 

Schwierigkeit bereitet dem Philologen zunächſt die Schreibung des s- 
Lautes, die aber Zatocil durch Unterſuchung der Schreibgewohnheit der 
Handſchrift beſeitigen konnte. So blieb noch die Frage, ob der Präpoſttional⸗ 
ausdruck „Im“, der männliches oder ſächliches Geſchlecht des Namens vor- 
ausſetzt, auf unſer Neuſohl zutrifft. Wenn man nämlich unſeren Namen 
Neuſohl von dem deutſchen Worte ‚Sohle‘, „Bergſohle“ ableiten wollte, wäre 
eine weibliche Form „In der“ erforderlich. Am einfachſten und ſicherſten, 
weil unabhängig von jeder Deutung und Mißdeutung des Namens, wäre es 
nun, gleichzeitige urkundliche Belege, die ſich unzweifelhaft auf unſer Neu⸗ 
ſohl beziehen, daraufhin durchzuſehen. Solche Belege ſind in den Archiven 
der Bergſtädte, in Neuſohl ſelbſt, in Kremnitz, Schemnitz uſw. ſicher aus⸗ 
reichend vorhanden und vielleicht hat mancher unſerer Leſer ſolche Belege zur 
Hand, die er uns mitteilen könnte. Aber auch rein theoretiſch läßt ſich dieſe 
Schwierigkeit beſeitigen. Der Name Sohl iſt nämlich nicht aus dem Deut⸗ 
ſchen abzuleiten, ſondern von dem madj. Namen Zölyom, lateiniſch Solium 
(flow. Zvolen). Zölyom ift die uralte Gauburg des Sohler Waldkomitates, 
bei der ſich eine ſtädtiſche Siedlung entwickelte, die in deutſchem Munde Sohl 
hieß. Als die deutſchen Waldbürger und Bergleute über dieſen Ort hinaus 
das Grantal aufwärts vordrangen und eine neue Stadt gründeten, nannten 


5 Dieſe Urkunde dürfte vom philologiſchen Standpunkte aus nicht nur für die 
Geſchichte der Neuſohler Stadtſprache, ſondern auch für die Namenkunde wichtig fein, 
weil ſie vermutlich Namen der Waldriede enthält. 


57 


fie diefe Neuſohl“ und das alte Sohl eben ‚Altſohl!. Dieſe Art der Namen⸗ 
gebung finden wir ja häufig. 

Wenn man für Altſohl z. B. urkundlich den Ausdruck „de antiquo 
Solio“ findet (Hanika, Oſtmitteldeutſch⸗bayriſche Volkstumsmiſchung S. 68), 
ſo würde der Ausdruck „im Newenzol“ einer lateiniſchen Wendung „in novo 
Solio“ entſprechen. 

Der Familienname Meißener, die Herkunft aus Meißen bezeichnend, 
ift in den Bergſtädten ebenfalls zu Haufe, z. B. in Kremnitz (vgl. Matunäk 
S. 124) oder in Bartfeld (Hanika, a. a. O.) und es iſt leicht möglich, daß ſich 
der Schreiber Caſpar Meißener in den Urkunden des Neuſohler Stadt- 
archivs noch feſtſtellen läßt. 

Jedenfalls dürften wir durch dieſe Unterſuchungen einen neuen wert⸗ 
vollen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens in den Bergſtädten 
erhalten, wie Dr. Zatoeéil ſchreibt: „Ein Cato legt Zeugnis ab, daß die deut- 
ſchen Siedler in der Slowakei neben Spaten und Hacke auch geiſtige Werk— 
zeuge aus ihrem Mutterlande mitgebracht haben.“ 

Dr. Joſef Hanika. 


Eine alte Schulrede aus Dobſchau. 


Peroratio pro Examina. 
Mitgeteilt von Dr. J. Lux, Budapeſt. 


In einem alten Wünſchbüchlein, in welchem viele Hochzeitsreden einge⸗ 
tragen ſind, welche um die Mitte des 19. Jahrhunderts der Hutmann Jakob 
Wagner ſich aus einem älteren Wünſchbüchlein abgeſchrieben hat, fand ich 
eine alte Schulrede. Es iſt eine Streitrede, in welcher zwei Anſichten vertreten 
werden: eine Partei lobt das Schulweſen, die andere iſt dagegen und lobt 
das freie Leben. 

In Dobſchau gab es ſeit dem 17. Jahrhundert zweierlei Schulen: eine 
Volksſchule, in welcher die Elemente des Wiſſens gelehrt wurden, und ein 
Alumneum, eine Lateinſchule, die Urform des Gymnaſiums. Als der Senior 
im Jahre 1637 in Dobſchau eine Kirchenviſitation hielt, beſuchte er auch die 
Schulen und hat in beiden Schulen lobenswerte Verhältniſſe gefunden. Im 
Alumneat hielt man eine Prüfung aus der Grammatik und Dialektik, wobei 
die Lehrer wie auch die Schüler belobt wurden (in quo honeste steterunt. 
Protoc. Rimanovi, Seite 734. Vgl. Josef Mikulik, A gömöri ág. hitv. 
evang. esperesség története 1520—1740. — Geſchichte des evangeliſchen Se- 
niorats im Komitate Gömör 1520—1740. Pozſony 1917. S. 63 f.) Die 
Schüler erlernten in dieſer Schule alle Kenntniſſe der damaligen Mittelſchulen, 
und manche Studenten haben ihre höhere Bildung hier bekommen. Mancher 
Mendikant iſt unmittelbar aus dieſer Schule zum Pfarrer, Lehrer oder Rechts⸗ 
anwalt (Notar) gewählt worden. (Mikulik, a. a. O., S. 108.) Es gab ja auch 
Lehrer, die die damaligen höchſten „Univerſitäts⸗Studien“ unterrichteten. 

Dieſe Schule iſt aber im 19. Jahrhundert allmählich zurückgegangen. Seit 
1848 hat man das Lateiniſche nur mehr in den zwei oberſten Klaſſen der 
Volksſchule unterrichtet. Und als im Jahre 1884 das ungariſche Mittelſchul⸗ 
geſetz in Kraft getreten war, durfte man in der Volksſchule nicht mehr Latein 
unterrichten, und die Schüler, die bisher nach der 6. Klaſſe der Volksſchule in 
die 3. Klaſſe des Gymnaſiums eintreten konnten, verloren diefje Begünſtigung 
von nun an. 

In dieſer Lateinſchule wurden bei den Prüfungen kleine Schuldramen 
vorgetragen und Schulreden gehalten. Eine dieſer Schulreden iſt folgende: 


Primus 


O Höchſt beglücktes Landt, O höchſt beglüdter / Standt der in feinen Be⸗ 
zirk nur gutte Schulen / hatt da ift der Weißheit Sitz, da findet man / alzeit 
den Lehr Wahr u. Nehrſtandt geſchulte fromme Leut. Wo aber keine Schule 
im Landt zu finden / find da iſt man überhaupt, einfeltig Tum und blind. 


Secundus 


Halt an Cariſime Schweig ftill was iſt den das. Ich weis nicht iſt dein 
Ernſt oder treibft du nur Spott. Du rühmſt die Schulen hoch und machſt 
davon viel weſen du weiſt kein Unterſchüt zwiſchen den guten u. Böſen. Wie 
mancher hat den Kopf in Schulen nur verirt / Und ſich darinnen nur zu einen 
Narren Studirt. ſtudiren ſchwächt den Leib und machet die geblüthe / Erregt 
Melancholey u. Wahn Sucht in gemüthe. Drum entſchlage man ſich der 
Schull Fixerey Und mache fein gemuth von ſolchen grillen frey / Man es, 
man tring, man ſpiel u. gehe oft ſpaziren das macht geſunden Leib und 
fluchtiges gemüthe. . 


Tertius 


Ha Ha das find die rechten Kerl die nur nach Freyheit / ftreben Zur Qo- 
fung führen fie ſpaziren ift mein Leben / Wo bleibt aber die Schule, der Rün- 
ſten u. nach Tugend / die Mann erlernen mus bald in die zarten Jugend / die 
Zeit ift wahrlich Kurtz und eilt auf ſchnellen Fuß / Und wer nicht hat gelernt 
der bleibt ein Asinus. 


Quartus 


Quid Asinus Pareat ista visis / Meinft du die ganze Welt mus gleich 
voll Eſel werden / Wen nicht ein jeder Knab wolte ein Schüler werden / O 
Ho. gar weit gefehlt es giebt viel brawe Leut / die nie Kein Schull geſehen 
und ſind doch auch geſcheit. 


Quintus 


So recht Chariſime, vivat du ſolſt heut leben / Jetz haft du was geſagt 
ich mus dir Beyfall geben / Wir kennen alle nicht Studenten ſein und hei⸗ 
len Man wolte ſonſten nur der Bücher viel verreiſen / Wer wolt den Acker 
bauen und uns mit Brodt ernähren / Wen in der ganzen Weld nur lauter 
Schul Fix wären Wer wolt in Kriege ziehn und mit feind Schaſchiren / Wenn 
jeder Männiglich in Schulen möcht Studiren / Wo nehmen Schmöltzer her 
wo Köhler oder Breyer / die Welt brauch Handwerker, als Schneider, Riemer 
gerber / Tuchmacher Handels, Leut Schmiedt Schuſter u. auch Gerber. 


Sextus 


Gerber hin und Schuſter her, mir gefält doch nichts mehr als mein Buch 
und Schreiberey, gutte Nacht du Huderey Walet / dieſer gleich den Pflug, lie⸗ 
ber immer Pech und Leder, mein / vergnügen Bleibet doch Bücher Papier 
Dint und feder Will der eine Haun und fechten und der andre Canoniren / 
Ich will lieber in die Schule gehn, und fleißig Studiren / den wer etwas hat 
gelert wird von jeder man geehrt / Einen ungeſchükten Tölp niemand liebet 
noch begert / Darum bleibt er feft angeſtellet und ich fag es noch zuletzt / Weg 
ihr Schuͤſter weg ihr gerber nur die Schule mich ergötzt / (Pak dich du Schuſter.) 


Septimus 


Pak dich du Schuſter Freund mit deiner Bedankerey / Mit deinen Bücher 
Kram mit deiner Schreberey / Ich mag davon turg um nichts hören u. auch 
wiſen Nur weg weg aus dem Sinn mein Bücher find verriſen Ich habe 


einmal den Schlus gantz feſt gemacht / der jammer vollen Schul zu ſagen 
gute Nacht. 
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Octavus 


O Unglükſeeliger der du die Schul verachteſt / Und deinen Tollen Kopf 
und Eigenſin nach trachteſt du wirſt einmal gewis dein Unverſtand be⸗ 
daueren / Wen man dich zehlen wird unter die groben Bauer Fach du weiſt 
wahrlich nicht was ſchön und lieblich klinge Und bey der klugen Weld Preis 
ruhm und Ehre binge / Was gilt es lautet ſchön, wen man ſpricht Domine / 
Mein Hoch geehrter HE: und wir Doctissime / Wie hüpfet da das Herz, wie 
Klingen da die Ohren / Da / die / Nafe ſtart vor Ehr gleich wie ein Ruhe horn. 


Nonus 
Ich ſuch nicht meine Ehr und ſchirr mich wenig drum / Heift man mich 


einen HE: oder ein Asinum Weil ich mich in der Schul nicht darf laffen 
plagen Und mit der Ferkula wie einen Stokfiſch ſchlagen. 


Decimus 


O einfältiger Schöps o Tummer Hafen Fus / Du bift ein rechtes Klotz und 
Flegmaticus / Bey dir ift wie ich fap Hopfen und Maltz verlohren / Der Him- 
mel hat dich nur zum Pflegel aus erkohren / Haft du den nicht gehört aus 
Schulen kommen her / Papft Biſchof Cardinal Richter und Prediger / Und 
warum bift du doch der Schulen gar fo feind / da fie doch in der Taht der 
Künſte Werkſtadt ſeyn. 

Schrieb Jacob Wagner 1852 den 17. Oktober. 


Vom Sonnwendfeuer in der Kremnitzer 
Sprachinſel. 
Von Dr. Joſef Hanika, Prag. 


Während in den ſudetendeutſchen Landſchaften das Abbrennen des Sonn⸗ 
wendfeuers zu einer Veranſtaltung völkiſcher Vereine geworden iſt, wird in 
der Kremnitzer Sprachinſel die Ueberlieferung als uralter Volksbrauch unter 
dem Namen Johanniwaia (Berg) oder Gahonneswaia (Oberturz und andere 
Orte) fortgeſetzt. Dieſer Brauch wird, wie ſo viele andere, von den Burſchen 
getragen, die auf den einzelnen Dörfern noch ſtraff organiſierte Gemein⸗ 
ſchaften bilden.“) Die folgenden Nachrichten über den alten Brauch verdanke 
ich Anton Gretſch in Berg und Jürga Schnürer aus Oberturz, die beide Umts- 
walter ihrer Burſchengemeinſchaft waren. 

Das Sohanniwaia in Berg fand am 23. Juni ſtatt. Die Burſchen, die 
die Vorbereitungen zu treffen hatten, fällten einen Nadelbaum, entäſteten 
ihn bis auf einen kleinen Wipfel, rammten ihn in die Erde und ſtützten ihn 
mit ſechs Stützbalken, die pyramidenförmig an den Baum gelegt und feſt⸗ 
genagelt wurden. Der Zwiſchenraum wurde dicht mit Reiſig ausgefüllt und 
auch die Stützen damit verkleidet, ſodaß eine ſehr breite Pyramide entſtand. 
Dann zog man vom Dorfe hinaus auf den Feſtplatz. An der Spitze des Zuges 
gingen zwei Mädchen, welche die „Krone“ trugen. Dieſe war aus verſchiedenen 
Feld⸗ und Gartenblumen geflochten u. zw. ſo, daß ſich auf einem Kranz im 
rechten Winkel zwei Bogen kreuzten, wodurch ein kronenartiges Gebilde zu- 
ſtande kam. Auf dem Wege ſang man ein altes Lied mit dem Kehrreim: 
„Johannisſegen, Johannisſegen, der muß getrunken fein.“ War alles auf 
dem Platze beiſammen, dann nahm der Altknecht die Krone, kletterte auf den 
Holzſtoß und ſetzte die Krone ſchön auf den Wipfel des Baumes. Inzwiſchen 


py *) Bol. Hanika, Hodzeitsbrauhe der Kremnitzer Sprachinſel. Reichenberg, 
Stiepel 1927. 
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zündeten die Burſchen unten den Stoß an, und bis der Altknecht wieder her⸗ 
unterkam, mußte das Reiſig ſchon brennen. Wenn die Krone ſchon angeräu⸗ 
chert war, begannen die Burſchen, bevor ſie noch von den Flammen erfaßt 
wurde, mit Knütteln nach ihr zu werfen. Jeder Burſche wollte ein Stück von 
ihr haben. Das legte er ſich dann zu Hauſe unter den Kopfpolſter, damit 
er etwas Schönes träume. Von den angekohlten Stücken nahmen ſich die alten 
ne etwas mit und ftedten es in den Krautader, daß das Kraut gut 
gedeihe. 

Bei dem Feuer hatte man Muſik mit, es wurde geſpielt, getanzt und 
geſungen. Dann kehrte man ins Dorf zurück und tanzte im Leithaus (Gaſt⸗ 
haus) weiter. 

In Oberturz veranſtalten die Knechte (es ſind hier oft bis ſechzig Burſchen 
beiſammen) das Gahonneswaia am Samstag der Woche, in die der 23. Juni 
fällt. Der Samstag muß hier wegen der beſonderen Arbeitsverhältniſſe ge⸗ 
wählt werden. Die Knechte fällen einen 13—15 Meter hohen Nadelbaum, 
entäſten ihn etwa zwei Meter hoch von unten herauf, die übrigen Aeſte 
laſſen ſie daran. Dann tragen ſie den Baum auf den Feſtplatz, wobei ver⸗ 
ſchiedener Ulk getrieben wird. An Ort und Stelle wird der Baum dann auf⸗ 
geſtellt und in der Erde mit Steinen verkeilt, ſodaß er dort ſteht, als wäre 
er an dieſer Stelle gewachſen. Dann muß Reiſig zuſammengetragen werden. 
Unter den Burſchen beſteht innerhalb ihrer Gemeinſchaft eine beſtimmte 
Rangordnung nach dem Alter, die in der Kirche beſonders deutlich zum Aus⸗ 
druck kommt. Dort ſitzen die Burſchen in drei langen Stühlen hintereinander 
vom älteſten bis zum jüngſten. Der dritte Stuhl nun, alſo die jüngften Bur⸗ 
ſchen, müſſen jeder acht Armvoll Reiſig bringen, der zweite Stuhl je vier 
Armvoll. Der erſte Stuhl aber hat zu tun mit dem Einſtecken des Reiſigs. Sie 
binden es mit Draht in kleine Bündel zuſammen, ſteigen von allen Seiten 
übereinander in den Baum und ſtopfen ihn rund herum mit dem Reiſig ſo 
voll, bis die Aeſte nicht mehr zu ſehen ſind. Die drei Amtswalter der Ge⸗ 
meinſchaft paſſen auf alles genau auf. Schon beim Aufſtellen des Baumes 
hatten ſie ſich auf drei Seiten aufgeſtellt und darauf geſehen, daß der Baum 
gerade zu ſtehen kommt. 

Dann ſpielt auch hier Muſik, man ſingt und tanzt, ſolange der Baum 
brennt, was gewöhnlich zwei bis drei Stunden dauert. Dann geht die Unter⸗ 
haltung im Gaſthaus weiter. 


Berg und Oberturz ſind Nachbargemeinden, gehören zur ſelben Pfarre 
und doch haben beide Orte im Brauchtum ihre Beſonderheiten entwickelt. Wer 
kann über das Johannisfeuer in anderen Orten der Sprachinſel berichten? 
Iſt das oben erwähnte Lied noch bekannt? Werden andere Lieder geſungen, 
die auf den Brauch Bezug nehmen? 


Ein deutſches Kulturdokument aus 
Karpathenrußland. 


Von Dr. Franz J. Beranek, Neuhaus. 


Mit dem Umſturz brach für die Deutſchen Karpathenrußlands, die bisher 
ohne deutſche kulturelle Einrichtungen und ohne wechſelſeitigen Zuſammen⸗ 
hang dahingelebt hatten, ſo recht eine neue Zeit an. Eine gerechtere Kultur⸗ 
politik gab ihnen, zum Teil wenigſtens, deutſche Schulen und die beſonders 
von den ins Land gekommenen ſudetendeutſchen Lehrern getragene Kultur⸗ 
verbandsidee lehrte fie, ſich ihres gemeinſamen Schickſals bewußt zu werden, 
gemeinſam ihr kulturelles Leben ſelbſt zu geſtalten. Steinig und dornenreich 
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war das erſte, mehr als ein Jahrzehnt lang währende Stück dieſes Weges. 
Doch das erſte ſchöne Ziel wurde erreicht: das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 
ehörigkeit aller Deutſchen Karpathenrußlands iſt begründet, die Grundlage 
für weitere Kulturarbeit geſchaffen. Der ſichtbare Ausdruck dieſes gemein⸗ 
ſamen Kulturwillens iſt die Errichtung einer deutſchen Bürgerſchule in 
Munkatſch, die im Jahre 1932 in ein eigenes Gebäude überſiedelte. Es iſt 
dies zwar ein raſch hingeſtellter Notbau, den ſich die Deutſchen des Landes 
mit Unterſtützung des Deutſchen Kulturverbandes errichtet haben. Doch hofft 
man, in wenigen Jahren an ſeiner Stelle ein maſſives, geräumigeres Ge⸗ 
bäude erſtehen laſſen zu können. 

Durch die Errichtung der deutſchen Bürgerſchule in Munkatſch haben die 
karpathenruſſiſchen Deutſchen auch ihren Willen kundgetan, im kulturellen 
Leben des Landes und der Stadt einen ebenbürtigen Platz einzunehmen. 
Daß ihnen dies gelungen iſt, hat die von der deutſchen Bürgerſchule in 
Munkatſch am 22. Mai 1932 im Stadttheater veranſtaltete Goethefeier be- 
wieſen, die in Anweſenheit der Spitzen der Behörden und vor einem aus allen 
Kreiſen der Bevölkerung der Stadt zuſammengeſetzten Publikum ſtattfand 
und ein voller Erfolg wurde. Für den bunten Rahmen, in welchem ſich die 
Deutſchen Karpathenrußlands ihren Platz erobert haben, ſpricht am beſten 
das Plakat der Goethefeier. Sein Text wendet ſich an alle Völker der Stadt 
und iſt infolgedeſſen in fünf Sprachen abgefaßt: Deutſch, Tſchechiſch, Ruſſiniſch, 
Madjari und Jiddiſch. 


Bücher und Zeitſchriften. 


Német Philologiai Dolgozatok (Arbeiten zur deulſchen Philologie). 
Herausgegeben von G. Petz, J. Bleyer und H. Schmidt, Budapeſt, ſeit 1912. 


Heft 52. Schilling Rogerius, Dunakömlöd és Németkér telepites-, nepiseg- és 
nyelvtörtenete (Siedlungs-, Volkstums⸗ und Sprachgeſchichte der beiden deutſchen Ge⸗ 
meinden Dunakömlöd und Németkér, Kom. Tolna). 1933, gr. 80. I. Teil 180 S., II. 
Teil 134 S. mit 3 Beilagen, Karten, weiters Namen und Herkunft uſw. von 206 
reichsdeutſchen Koloniſten. 

Verf, erfüllt eine der ſchönſten Aufgaben, die es für einen Gelehrten geben kann: 
Er erforſcht die Anſiedlungsgeſchichte und die Mundart feiner Ahnen. Durch die fyfte- 
matiſche Leitung unſerer Germ.-Profeſſoren und die Zugänglichkeit der Wiener Haus⸗ 
und Hofarchive mußte unſere Germaniſtik, beſonders die Erforſchung der Koloniſation 
des 18. Ih.⸗s einen außerordentlichen Schwung erreichen. Schillings ſchöne Arbeit 
ſteht auf der Höhe dieſer archivaliſch-geſchichtlich, mundartlichen Forſchungen und be- 
deutet einen Gewinn für die ungariſche Germaniſtik. 

Der J. Teil enthält die Siedlungs⸗ und Volkstumsgeſchichte der beiden Gemeinden. 
Das Gebiet der beiden Ortſchaften war ſchon in Urzeiten bewohnt und hat die Schick⸗ 
jale der Römerzeiten und Völkerwanderungen miterlebt. Die deutſchen Koloniften 
kamen 1785 nach Kömlöd und Kér. Über die Urheimat der Anſiedler gibt uns das Wer- 
zeichnis Aufſchluß, worin die Heimatsorte von 206 Familien eingetragen ſind (die 
154 Kömlöder Familien ſtammen aus 106 Gemeinden; die 52 in Kér aus 35 Ort- 
ſchaften). 

Aus dem inneren Leben der Koloniſten bekommen wir wertvolle Aufſchlüſſe über 
Landwirtſchaft, Bevölkerungsbewegung, Religion, Rechts: und Geſellſchaftsverhältniſſe, 
geiſtiges Leben und volkskundliche Eigenarten. 

Der II. (ſprachwiſſenſchaftliche) Teil enthält die Laut⸗ und Formenlehre und aus- 
führlich die Dialektographie der beiden Mundarten. Das Hauptgewicht liegt auf der 
Beleuchtung einer grundſätzlichen Frage: ob die ſiedlungsgeſchichtliche Frage auf rein 
philologiſcher Grundlage gelöſt werden kann. Dazu ſind Kömlöd und Ker ſehr geeig⸗ 
net, da die Herkunftsorte der Siedler bekannt ſind. Im Großen⸗Ganzen fallen hier die 
Ergebniſſe zuſammen, aber da die Mundart in einigen Fällen zu Trugſchlüſſen führte, 
wurde die Philologie zu größerer Vorſicht gemahnt. 


Die Kömlöder find der Mehrheit nach aus der Südweſt⸗Pfalz und dem Saarge⸗ 
biet; weiters aus Elſaß⸗Lotheringen, Luxemburg und der Moſelgegend (moſelfrän⸗ 
tih). Die Mundart ift heute rheinfränkiſch. Die Urheimat der Kexer ift nordöſtlich 
von Aſchaffenburg zu ſuchen. 


Heft 53. Bonomi Eugen, Az egyházi év Budaörs német község nyelvi es szokás- 
anyagában (Das Kirchenjahr in Sprache und Brauch der deutſchen Gemeinde Budaörs, 
mit Rückſicht auf die Umgebung). 1933. 94 ©. 

Verf. ſammelte in ſeiner gediegenen Arbeit Sitten und Brauchtum der Deutſchen, 
die unmittelbar neben der Hauptſtadt wohnen und trotzdem ihre Bräuche zum Teil 
bis heute bewahrten, weil die meiſten mit dem religiöfen Leben der Bewohner zuſam⸗ 
menhängen. Die Sammlung aus der Gemeinde Budaörs ift auch ſorgfältig mit den 
umliegenden 16 Ortſchaften ergänzt worden, wodurch ſich unſer Bild zu einem Ganzen 
abrundet. Vieles von dem Angeführten lebt nur mehr bei den alten Leuten, ſo daß es 
die höchſte Zeit war, das Althergebrachte der religiöfen bayriſchen Deutſchkatholiken 
für die Nachwelt zu retten. Es iſt eigentümlich, wie ſchwer manche Sache ins Rollen 
kommt, denn trotz aller hilfreichen Leitung der AzdPh. brachte es die Schriftenreihe 
zum 41. Hefte bis endlich die Mundart der einen unmittelbar neben Budapeſt gelege⸗ 
nen deutſchen Ortſchaft (Budakeſzi) bearbeitet wurde und dieſes und folgendes Heft die 
Arbeiten über das Brauchtum und die Mundart einer anderen Gemeinde (Budaörs) 
veröffentlichen. 

Zuerſt gewinnen wir einen kurzen Überblick der Ortsgeſchichte. Die größte deutſche 
Siedlung in den Ofner Bergen reicht in die erſten Jahrzehnte des 18. Ih.-s zurück 
Dieſe Geſchichte wird durch Bilder aus dem religiöſen Leben der Gemeinde ergänzt. 
woran ſich die Schilderungen der Sitten und Bräuche im Laufe des Kirchenjahres an⸗ 
ſchließen. Sie ſind um die drei großen Feſte: Weihnachten, Oſtern und Pfingſten 
gruppiert, von der Adventzeit bis zum Kathreinball. 

Beim Durchleſen der gründlichen Arbeit empfinden wir erſt recht den Verluſt, daß 
ähnliche Arbeiten nicht ſchon vor Jahrzehnten und häufiger herausgegeben wurden. 
Hoffentlich geht von dem Erhaltenen nichts mehr verloren. Daß viele Sitten und 
Bräuche uralt find, beweiſt auch der Umſtand, daß dieſelben auch bei den proteſtanti— 
ſchen Pfälzern Südungarns angetroffen werden können. 


Heft 54. Riedl, Franz, A budaörsi német nyelvjäräs alaktana (Formlehre der deut- 
ſchen [mittelbayriichen] Mundart von Budaörs). 1933. 100 S 6 

Vorliegende Arbeit iſt eigentlich die Ergänzung zu Heft 41. der AzdPh. (M. E. 
Eszterle, Lautlehre der deutſchen Mundart von Budakeszi, 1929). Somit werden 
unſere Kenntniſſe über Laut- und Formenlehre, Sitten und Bräuche der Deutſchen 
neben Budapeſt, Dank der Azd Ph., immer reicher. Schade, daß Verf. über die Ub- 
ſtammung der Budaörſer Deutſchen keine näheren Angaben verſchaffen konnte. 

Die Gemeinde ſelbſt wird jhon im 13. Ih. urkundlich erwähnt, die deutſche Sied⸗ 
lung durch den Gutsherrn Grafen Zichy um 1718 durchgeführt, wovon die Belege im 
Archiv der Familie Zichy vorhanden ſind, leider ohne Angabe der Herkunftsorte. Dieſe 
Anſiedler waren wahrſcheinlich Schwaben, die nach der großen Cholera-Epidemie i. J. 
1739 Eingewanderten aber Bayern. Die heutige Mundart ſtammt von den bayriſchen 
Koloniſten und gehört zur mittelbayriſchen —ua— Mundart. Da das Mittelbayriſche 
außer Bayern, Salzburg, Ober- und Niederöſterreich, auch in den ſüdlichen angren⸗ 
zenden Gebieten Böhmens und Mährens herrſcht, berührt dieſes Werk, ſamt Heft 41. 
und 53, auch das Arbeitsgebiet der Zeitſchrift „Karxpathenland“. 

Verf., deſſen Name auch ſchon unter den erften Anſiedlern vorkommt, gibt uns 
nach der eingehenden Bearbeitung der Formenlehre eine kurze Zuſammenfaſſung der 
bayriſchen Eigentümlichkeiten der Mundart vom Geſichtspunkte der Formenlehre. 
Wenn die Einzelarbeiten in den AzdPh. in dem jetzigen Maße weiter herauskommen, 
iſt U zuſammenfaſſende Arbeit über das Deutſchtum in Ungarn wohl bald zu er: 
hoffen. 

Budapeſt Dr. Heinrich Rez. 


Dr. Joſef Hanika, Oftmitteldeutjch-bairiihe Volkstumsmiſchung im weſtkarpa⸗ 
ost Bergbaugebiet. Reihe Deutſchtum und Ausland 53. Heft. Münſter in Weſt⸗ 
alen 1933. i 

Das neue Buch Dr. Hanikas befaßt fih mit einem Kernproblem der Sprachinfel- 
forſchung in der Slovakei, der Entſtehung der Kremnitz⸗Deutſchprobener Sprachinſel 
und der Herkunft ihrer Bewohner. Die Methode, die der Verfaſſer zur Löſung die⸗ 
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fer verwickelten Frage wählt, ift durch ein Zuſammenwirken von Geſchichte, Volks⸗ 
kunde, Rechtsgeſchichte und Sprachforſchung charakteriſiert, wobei eine Wiſſenſchaft 
der anderen als Hilfswiſſenſchaft dient. Das Buch iſt auf gründlicher Kleinarbeit 
aufgebaut, bietet aber in ſeiner vorliegenden Form zum erſten Mal eine kühne Zu⸗ 
ſammenſchau der bisherigen Ergebniſſe der Einzelforſchung. Es würde zu weit führen, 
an dieſer Stelle einen genauen Bericht über dies inhaltsreiche Buch zu geben. Nur 
die Tatſache ſoll hier mit allem Nachdruck unterſtrichen werden, daß es dem Verfaſſer 
geglückt ift, die oſtmd.⸗bairiſche Volkstumsmiſchung in einwandfreier Weiſe nachzu⸗ 
weiſen. Die Art, wie er zu feinen Ergebniſſen gelangt, ift ſtreng wiſſenſchaftlich und 
kann für weitere ähnliche Arbeiten als Muſter gelten. Freilich läßt das Buch in 
ſeiner heutigen Form gar nicht die viele Kleinarbeit ahnen, die Dr. Hanika in langer 
Vorarbeit durchzuführen hatte. Daß ſie durchgeführt wurde, iſt umſo höher zu be⸗ 
werten als gerade für die deutſchen Sprachinſeln der Slovakei das wiſſenſchaftliche 
Material muͤhſam zuſammengetragen werden muß. Dr. Hanika iſt in ſeinem Buche 
weit über die üblichen Materialſammlungen hinausgelangt und hat uns die erfte wij- 
ſenſchaftliche Zuſammenfaſſung für das behandelte Gebiet geſchenkt, die für lange 
Zeit grundlegend bleiben wird. 

Es iſt bei der kühnen Zuſammenſchau und dem Stand unſerer heutigen Quellen- 
kenntnis dabei ganz unweſentlich, ob vielleicht eine oder die andere Einzelfrage bei 
weiterer Vertiefung eine andere Beleuchtung erfahren wird, die Hauptergeb⸗ 
nijfe ſtehen feft. So ſoll es auch keine Beeinträchtigung des Wertes der vor⸗ 
liegenden Arbeit bedeuten, wenn ich einige Richtigſtellungen vornehmen mochte. Bei 
den lateiniſchen Zitaten ſind leider einige Fehler ſtehen geblieben. 

Bei der Erſchließung der — hau — Namen aus Familiennamen iſt größte Vor⸗ 
ſicht geboten. So iſt die Vermutung des Verfaſſers S. 46 Anm., der Zipſer Name 
Jungfrauenheuer laſſe auf ein Jungfraue nhau ſchließen, unrichtig. In 
Käsmark iſt 1469 im 11. Teil ein hanus fogler belegt, der in den ſpäteren Jah: 
ren den Namen Jungfrauhawer, aber auch h engſt führt. Es handelt ſich aljo 
um einen Uebernamen, deſſen Bedeutung durch hengſt genügend veranſchaulicht 
wird. 

Der flovakiſche Anſatz S. 107 húnë iſt in huna S. 107 £ailurietky in &ucuniedky 
bezw. &ituriedky zu verbeſſern. 

Der Arbeit ſind Bilder und Kartenſkizzen in tadelloſer Ausführung beigegeben. 
Durch Dr. Hanikas Buch iſt die Kunde von den deutſchen Sprachinſeln der Slovakei 
um einen großen Schritt nach vorwärts gekommen. Hoffen wir, daß ſie zu ähnlichen 
Unterſuchungen für andere Gebiete anregt! 

Dr. Friedrich Re pp. 


Ernney, Joſef, Deutſche Volksſchauſpiele aus den oberungariſchen Bergſtädten. 
Geſammelt und zuſammen mit Dr. Geiſa Kurzweil bearbeitet. 1. Band. Hrsg. vom 
Ungariſchen Nationalmuſeum. Budapeſt 1932. XXIII. 578 S. mit 10 Abbildungen. — 

Die ungariſche Volkskundeforſchung hat ſich von Anfang an die Aufgabe geſtellt, 
nicht nur die magnarifchen Elemente der Volkskunde, ſomit alſo auch die Volksſchau⸗ 
ipiele, ſondern auch die volkskundlichen Erſcheinungen der übrigen ungarlaändiſchen 
Nationalitäten au ſammeln. Dieſe Tätigkeit wurde vom Ungariſchen Nationalmuſeum 
immer kräftig unterſtützt. Die Frucht dieſer Sammeltätigkeit iſt unter anderem auch 
der ſtattliche Band der deutſchen Volksſchauſpiele aus den nordweſtungariſchen Berg- 
ſtädten, die jetzt zur Slowakei gehören. Das in erſter Reihe im Dienſte der magya⸗ 
riſchen Volksſchauſpielforſchung ſtehende Werk bedeutet aber auch in der deutſchen 
Volksſchauſpielforſchung ein großes Ereignis, denn feit K. J. Schröers, im Jahre 
1862 erſchienenen Deutſchen Weihnachtsſpielen aus Ungarn iſt ein ähn⸗ 
liches Werk über die ungarländiſchen Volksſpiele noch nicht erſchienen, und iſt in der 
deutſchen Volksſchauſpielforſchung nur mit Auguft Hartmanns „Volksſchauſpie⸗ 
len“ und J. J. Ammanns „Volksſchauſpielen aus dem Böhmerwalde“ zu ver- 
gleichen. 

Der uns vorliegende 1. Band enthält 36 verſchiedene Volksſchauſpiele und einige 
Lieder. Mit Ausnahme der 5 Spiele aus Dobſchau ſtammen alle aus dem Gebiete 
der Kremnitzer und Deutſch-Probener Sprachinſel. Der 2. Band wird die textkritiſche, 
geſchichtliche, literaturgeſchichtliche und volkskundliche Bearbeitung der im vorliegen- 
den Bande mitgeteilten Volksſchauſpiele enthalten, ebenſo die Ergebniſſe weiterer 
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Die Spiele wurden bereits in den Jahren 1903—1914 hauptſächlich durch den 
Direktor des Ungariſchen Nationalmuſeums, Joſef Ernyey, geſammelt. Die Samm⸗ 
lung wurde bereits im Jahre 1916 gedruckt, das Werk konnte aber infolge verſchieden⸗ 
artiger Schwierigkeiten erſt jetzt erſcheinen. 

Die Einteilung der Sammlung iſt nicht ganz klar. Es wäre ratſam geweſen die 
Stücke nach gewiſſen Geſichtspunkten (Hans Sachs⸗Spiele, Schuldramen, Weihnachts⸗ 
ſpiele, Krippenſpiele uſw.) zu ordnen. Neben einigen Spielen, die von Hans Sachs 
wörtlich übernommen wurden, finden wir etliche echte Volksſchauſpiele, aber auch 
ſolche, die das Volk von einer Dilettantenbühne übernommen hatte, wie 3. B. das 20. 
Stück, Die Roſe aus dem Paradieſe. Es gibt darunter auch ſolche, die bereits ver⸗ 
öffentlicht wurden, wie z. B. die Weihnachtsſpiele aus Dobſchau, vgl. Karpathen-Poſt. 
1913. Nr. 50., 51. und 52., ſowie der Dialog zwiſchen Edelmann und Einſiedler, vgl. 
Karpathenland 4. Ig. S. 133 ff, ſowie auch 5. Ig. S. 33. Am zahlreichſten ſind in 
der Sammlung die Weihnachtsſpiele vertreten. Es ſind aber meiſtens nur ſogenannte 
Krippenſpiele, fragmentariſche Chriſtigeburtſpiele. 

Die Sprache der Texte iſt durchwegs hochdeutſch, freilich mit mundartlichen 
Wörtern geſpickt. Die meiſten ſind in Reimen geſchrieben. 

Mit großer Erwartung ſehen wir dem 2. Bande entgegen, in welchem wir über 
den Urſprung der Spiele, über die Spielweiſe und die Geſchichte dieſer Spiele Nähe⸗ 
res erfahren werden. Denn viele dieſer Spiele leben auch noch heute, ſo z. B. die 
Weihnachtsſpiele in Dobſchau, die zum letztenmale im Jahre 1932 vorgetragen wurden 
und auf meine Anregung wieder vorgetragen werden ſollen. 

Dr. Julius Lux. 


Die Karpathen. Touriſtik, Alpinismus, Winterſport, 10. Ihg. H. 1. Feber 1934. 
Das 1. Heft des 10. Ihgs. der Vereinszeitſchrift des Karpathenvereines erſcheint unter 
neuem Titel und in neuem Gewande. Prof. Ernſt Scholz⸗Käsmark hat einen künſt⸗ 
leriſchen Kopf gezeichnet, der den Zug der Karpathen abkonterfeit. Die Zeitſchrift iſt 
inhaltlich gewachſen. In einer kurzen Einleitung wird die Geſchichte des Vereins ge- 
zeichnet. Dann folgt die Schilderung einer Beſteigung der Lomnitzer Spitze aus der 
Feder von Dr. Klara Henſch. Ing. Oskar Zuber ſchreibt über Skiſprungſchanzen im 
Karpathengebiete, Prof. Hefty über das Dr. Guhr⸗Gedenkzimmer im Karpathen⸗ 
mufeum. Dann folgen Vereinsnachrichten, die Photoecke und der Büchertiſch. Das 
Heft bringt zwei hervorragende Aufnahmen von Prof. Alfred Groß und Ing. Joſef 
Bethlenfalvy. Dr. Repp. 


J. A. Hefty, Die Kesmarker Holzkirche, die einſtigen Holzkirchen in der Zips 
und die evangeliſchen kirchlichen Bauten in Kesmarf. Verlag des Karpathenvereines, 
Kesmark 1933. 

Prof. Hefty behandelt die Geſchichte der berühmten Kesmarker Holzkirche unter 
Benutzung einer unveröffentlichten Studie über den Bau der Kirche von Ing. Alfred 
Canzler (Dresden). Nach einer Darſtellung der hiſtoriſchen Vorausſetzungen ſchildert 
der Verfaſſer die Aufbringung der Mittel zum Bau in den proteſtantiſchen Ländern 
und gibt dann eine ins Einzelne gehende Veſchreibung des Innern der Kirche (S. 9 
bis 28). Hierauf bietet er eine genaue Überſicht der Schätze, die das Kirchenmuſeum 
birgt, und ſchildert die übrigen evangeliſchen Bauwerke in Kesmark. Beſonders wert⸗ 
voll iſt der Abſchnitt über Holzkirchen in der Zips, die heute nicht mehr erhalten ſind 
Im Anhang finden wir eine gründlich gearbeitete Zuſammenſtellung der Zipſer 
evang. Kirchen. Für die Darſtellung der Leutſchauer ehemaligen Holzkirche verwendet 
Prof. Hefty die Darſtellung Dr. Prockerts. Die 54 Seiten umfaſſende Schrift, als 
Führer durch die Holzkirche beſonders für Fremde gedacht, füllt eine Lücke in der 
kunſtgeſchichtlichen Darſtellung der Zips aus und wird daher auch von Fachleuten 
freudig begrüßt werden. Einige ſprachliche Härten und ſtörende Druckfehler ſollen den 
Wert der fleißig zuſammengetragenen Arbeit nicht ſchmälern. Dem Büchlein find 16 
tadellos ausgeführte Bildtafeln beigegeben. Dr. Repp. 


— 
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Jeder Freund 
der karpathendeutſchen Forſchung beziehe 
das „Karpathenland“ und fördere es nach 
Kräften durch Mitarbeit und Werbung! 


(Näheres auf der 2. Seite des Amſchlages). 
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